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Einleitung. 


Uber  Algen  und  Hydrozoenknollen  aus  dem  Obersilur  von  Gottland  und  ösel  habe 
ich  1908  in  den  Abhandlungen  der  Schwedischen  Akademie  der  Wissenschaften  eine  Arbeit 
veröffentlicht1  und  darin  nachgewiesen,  dass  die  mir  von  Prof.  G.  Holm  vor  sieben  Jahren 
zur  Bearbeitung  tibergebenen  Girvanellaknollen  teils  Kalkalgen  aus  den  Genera  Sphaerocodium 
und  Solenopora,  teils  Hydrozoen  des  Genus  Spongiostroma  sind.  Die  verschiedenen  Fund- 
plätze  dieser  Girvanellen  waren  mir  unbekannt,  da  icb  weder  die  Insel  Gottland  noch  Ösel 
aus  eigener  Anschauung  kannte,  und  icb  war  deshalb  auch  ganz  im  ungewissen,  ob  meine 
Bestimmungen  gleichzeitig  in  stratigraphischer  Beziehung  von  Bedeutung  sein  wiirden. 
Nach  Veröffentlichung  dieser  Arbeit  bot  mir  der  Direktor  der  Schwedischen  geologischen 
Landesanstalt  J.  G.  Andersson  im  Juni  1908  das  im  dortigen  Museum  befindliche 
sehr  reichhaltige  Material  obersilurischer  Kalkalgen  Gottlands  zur  Bearbeitung  an.  So  be- 
kam  ich  alsbald  1908  von  den  Herren  Munthe  und  Hedström  eine  unerwartet  grosse 
Anzahl  von  Kalkknollen  und  Diinnschliffen,  deren  Bestimmung  viel  Zeit  erforderte. 
Neue  Serien  erhielt  ich  dann  ferner  von  denselben  Herren  1910  und  1911.  Ihnen,  wel- 
che  beide  mit  der  geologischen  Aufnahme  Gottlands  betraut  sind,  konnte  ich  im  Februar 
1910  schon  vorläufige  Bestimmungen  mitteilen,  welche  in  den  von  ihnen  verfassten  Fuhrern 
fur  den  internationalen  Geologenkongress  in  Stockholm  bereits  Verwendung  gefunden 
haben.2  Unter  Fuhrung  von  Munthe  und  Prof.  Wiman  habe  ich  sodann  im  Herbst  1910 
einen  Teil  der  Lagerstätten  auf  Gottland  besucht  und  dabei  selbst  manches  sammeln  kön- 
nen.  Eine  weitere  Kollektion  von  108  Nummern  brachte  mir  Munthe  im  Fruhjahre  1911 
nach  Munchen,  der  bei  dieser  Gelegenheit  sämtliche  von  mir  untersuchten  Schliffe  durch- 
musterte  und  mir  dabei  iiber  die  stratigraphische  Stellung  der  einzelnen  Stiicke  wichtige 
Anhaltspunkte  gab.  Die  Fulle  des  Materials  verzögerte  jedoch  den  endlichen  Abschluss 
meiner  Bestimmungen;  denn  es  waren  iiber  300  Dunnschliffe  und  ausserdein  vielerlei 
Vergleiehsmaterial  zu  Rate  zu  ziehen. 

Als  ich  im  Mai  1912  endlich  das  Manuskript  druckfertig  hergestellt  hatte,  sehrieb 
mir  Dr.  Munthe,  dass  er  noch  weitere  250  Schliffe  gemacht  habe  und  er  ersuchte  mich 

1  Aug.  Rothpletz,  Uber  Algen  und  Hydrozoen  ira  Silur  von  Gotland  und  Ösel.  K.  Vet.  Akad.  Ilandl. 
Bd.  34.  Stockholm  1908. 

2  IIenr.  Munthe,  On  the  Sequence  of  Strata  within  Southern  Gotland.  Geol.  För.  i  Stockholm  Förh. 
Bd  32.  1910.  (Ebenso  im  Excursions-Guide  N:o  19).  Herman  Hedström,  The  Stratigraphy  of  the  Silurian 
Strata  of  the  Visby  district.  Ebenda  1910  (Exc. -Guide  N:o  20). 

1 — 131049.  S.  G.  U.  Ser.  Ca,  N:o  10.  Rothpletz ,  Obersilur.  Kalkalgen  etc.  Gottlands. 
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auch  dieses  Material  in  der  Arbeit  zu  verwerten.  Die  Untersuchung  desselben  ergab  in 
mancher  Hinsicht  besonders  aber  mit  Bezug  auf  die  Rhabdoporellen,  von  denen  die 
itlte ren  Schliffe  nur  ganz  wenige  enthielten,  so  viel  neues,  dass  fast  alle  Kapitel  ergänzt, 
mehrere  ganz  nen  gcschrieben  werden  mussten,  und  die  Arbeit,  wie  sie  jetzt  vorliegt,  erst 
im  Januar  dieses  Jahres  f ertig  wurde. 

In  der  Hauptsache  muss  ich  mich  auf  die  systematische  Beschreibung  der  mir  vor- 
liegenden  Versteinerungen  beschränken  und  es  den  schwedischen  Kollegen  iiberlassen,  die 
strätigraphischen  Schlussfolgerungen  daraus  zu  ziehen.  Wenn  ich  gleichwohl  auch  diesem 
Gegenstand  ein  kleines  Schluss-Kapitel  gewidmet  habe,  so  bin  ich  von  dessen  Unvollständig- 
keit  vollkommen  tiberzeugt.  Aus  eigener  Anschauung  sind  mir  nur  einige  der  Fundorte, 
von  denen  das  Material  stamrnt,  bekannt  und  mein  Besuch  Gottlands  war  zu  kurz,  um  ein 
eigenes  sicheres  Urteil  iiber  die  Stratigraphie  des  dortigen  Silurs  zu  gewinnen,  die  infolge 
des  häufigen  Fazieswechsels  uberhaupt  nur  auf  Grund  eines  sehr  eingehenden  Studiums 
klargelegt  werden  k  ann. 

Das  hier  bearbeitete  Material  ist,  abgesehen  von  meinen  eigenen  Aufsammlungen 
im  Jahre  1910,  von  folgenden  Herren  zusammengebracht  worden:  In  Nordgottland, 
Blatt  Visby  (siehe  die  Karte  Taf.  10),  von  H.  Hedström  und  G.  Liljevall;  in  Sudgott- 
land,  Blätter  Roma  und  Hamra ,  von  H.  Munthe,  J.  C.  Moberg,  K.  A.  Grönwall,  G.  Holm, 
Hj.  Lundboiim,  A.  Hj.  Olsson,  J.  A.  Bergquist  und  M.  Dalborg.  Allen  diesen  Herren 
und  insbesondere  auch  dem  Direktor  der  Schwed.  geol.  Landesanstalt  Prof.  Andersson 
bin  ich  fur  die  Uberlassung  dieses  herrlichen  Materials  und  die  Drucklegung  meiner  Arbeit 
zu  grösstem  Danke  verpflichtet. 

Zur  besseren  Orientierung  des  Lesers  ist  auf  Tafel  10  eine  Ubersichtskarte  Gott¬ 
lands  beigegeben,  auf  der  die  Herren  Hedström  und  Munthe  die  in  dieser  Arbeit  er- 
wähnten  Fundorte  eingetragen  haben.  Fur  den  Leser  ist  dies  eine  sehr  nutzliche  Beigabe, 
denn  es  ist  sehr  muhsam  und  z.  T.  auch  unmöglich,  auf  den  vorhandenen  topographischen 
Karten  der  Insel  diese  Fundplätze  auslindig  zu  inachen.  —  Die  Karte  ist  eine  Ver- 
kleinerung  der  topographischen  Karte  des  schwedischen  Generalstabes  im  Massstabe  von 
1  :  100  000. 


Petrographischer  Erhaltungszustand. 

Von  Wiclitigkeit  fur  die  richtige  Deutung  der  Versteinerungen  ist  es,  Klarheit  zu 
crlangen  uber  die  Art,  in  der  die  hier  zu  beschreibenden  Versteinerungen  erhalten  sind. 
Es  ist  deswegen  notwendig,  einen  Blick  auf  die  Beschaffenheit  der  obersilurischen  Gesteine 
Gottlands  zu  werfen.  Im  allgemeinen  ist  der  Erhaltungszustand  der  Versteinerungen  ein 
vorzuglicher.  Die  Schichtgesteine  haben  weder  durch  vulkanische  noch  durch  tekto- 
nische  Ereignisse  bemerkenswerte  Umwandlungen  erfahren.  Die  alten  Meeressedimente 
liegen  auch  heute  noch  beinahe  horizontal,  und  wennauch  Munthe  in  Sudgottland  eine 
lange  Verwerfung  nachgewiesen  hat,  so  ist  deren  Sprungliöhe  doch  zu  unbedeutend,  als 
dass  sie  grosse  petrographische  Umwandlungen  in  den  Gesteinen  hätte  hervorrufen  können. 
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Nur  geringfugige  Differenzen  sind  zwischen  den  orograpliischen  und  stratigraphischen 
Niveauflächen  nachzuweisen  und  sie  beweisen,  dass  starke  einseitige  Hebungen  und  Sen¬ 
kungen  oder  Faltungen  nicht  eingetreten  sind.  Das  gcht  auch  aus  der  zum  Teil  geradezu 
vorzuglichen  Erhaltung  der  Versteinerungen  hervor,  welche  unter  dem  Mikroskop  noch 
die  feinsten  Strukturverhältnisse  erkennen  lassen.  Gleichwohl  macben  sich  gewisse  Ver- 
änderungen  bemerkbar,  die  die  Tier-  und  Pflanzenreste  betroffen  haben.  Sie  sind  es,  die 
hier  zunächst  besproclien  werden  sollen. 

Die  fossilfiihrenden  Schichtgesteine  setzen  sich  aus  zweierlei  Material  zusammen:  aus 
den  Uberresten  von  Organismen  und  aus  Jclastischem  Material.  Das  klastische  Material 
ist  zweierlei  ganz  verschiedenen  Ursprungs.  Feine  Quarzkörner  und  kleine  Muskovit-  und 
Biotitblättchen  kommen  massenhaft  in  den  tieferen  Lagen  besonders  im  Suden  Gottlands 
yor,  bilden  oft  richtige  Sandsteinbänke,  finden  sich  aber  auch  in  vielen  Kalksteinen  einge- 
streut.  Doch  entziehen  sie  sich  dort  der  Beobachtung  leichter  als  im  Sandstein.  Sie  sind 
landesfremde  Gäste,  die,  worauf  auch  ihr  kleines  Korn  hinweist,  von  fernher  durch 
Meeresströmungen  an  ihre  heutige  Stelle  getragen  wurden.  Die  Tiefbohrung  bei  Visby 
bestätigt  diese  Auffassung.  Das  andere  klastische  Material  hingegen  stammt  aus  nächster 
Nähe.  Es  sind  Trummer  von  solchen  Kalkalgen,  Hyrdrozoen,  Korallen,  Bryozoen,  Echino- 
dermen,  Brachiopoden,  Mollusken  und  Arthropoden,  welche  an  vielen  Stellen  auch  in 
vollständiger  Gestalt  erhalten  geblieben  sind.  Diese  Trummer  sind  zum  Teil  eckig  und 
scharfkantig,  so  dass  sie  als  Zerfallsprodukte  angesehen  werden  durfen,  die  sich  als  solche 
an  Ort  und  Stelle  gebiidet  haben.  Andere  hingegen  zeigen  eine  bald  mehr,  bald  weniger 
deutliche  Abrundung,  die  auf  eine  gewisse  Verfrachtung  im  Meere  hinweist.  In  manchen 
Gesteinslagen  sind  sogar  alle  Versteinerungen  stark  abgerundet  und  verkleinert  und  liegen 
in  einem  feinkörnigen  Kalkbindemittel,  das  aus  Kalkschlamm  hervorgegangen  zu  sein  scheint. 

Neben  diesen  klastischen  Bestandteilen  kommen  ungezählte  Versteinerungen  vor,  die 
so  vorzuglich  erhalten  sind,  dass  sie  als  die  Uberreste  von  Organismen  gedeutet  werden 
miissen,  die  an  Ort  und  Stelle  gelebt  haben  und  gestorben  sind.  Oft  kommen  sie  in  sol¬ 
chen  Mengen  vor,  dass  sie  den  Kalkstein  fast  ausschliesslich  aufbauen.  Das  gilt  besonders 
fur  die  Crinoideen-  und  Korallenkalke.  Immer  aber  sind  diese  authigenen  wie  auch  die 
allothigenen  Bestandteile  durch  ein  dichtes  Bindemittel  verbunden,  das  nur  im  Dimnschliff 
sich  zu  einem  sehr  feinkörnigen  Calcitaggregat  auflöst.  Es  hilllt  nicht  nur  die  Versteine- 
rungen  ein,  sondern  es  ftillt  auch  deren  ursprungliche  Hohlräume  vollkommen  aus.  Diesem 
Umstande  ist  es  zu  verdanken,  dass  Gehäuse  selbst  mit  dunnsten  Schalen  und  alle  Pflan- 
zenzellen  ihre  ursprungliche  Form  erhalten  haben,  ohne  durch  die  Last  der  nachfolgenden 
und  auflagernden  Sedimentmassen  zusammengedruckt  worden  zu  sein.  Es  muss  dieses 
Bindemittel  also  recht  bald  nach  dem  Absterben  der  Organismen  eingedrungen  sein.  Die 
Frage,  wann  und  wie  dies  geschah,  ist  sehr  schwer  zu  beantworten  und  die  Antwort 
wird  auch  nicht  leichter,  wenn  wir  uns  mit  dem  Wort  »Diagenese»  helfen.  Man  könnte 
wohl  daran  denken,  dass  die  verwesenden,  organischen  Substanzen  in  den  Zellumina  und 
in  den  Tiergehäusen  das  im  Meereswasser  gelöste  Kalkkarbonat  und  -Sulphat  zur  Fällung 
brachten.  Allein  dieses  Hilfsmittel  versagt  in  vielen  Fällen  ganz,  wo  es  sich  nämlich  um 
solche  Hohlräume  handelt,  die  schon  zu  Lebzeiten  der  Organismen  von  organischer  Substanz 
frei  waren.  Das  gilt  ganz  besonders  fur  die  basalen  Zellen  der  Kalkalgen,  deren  verkalkte 
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Wände  schon  zu  Lebzeiten  nur  noch  als  Stiitzorgane  dienten,  und  fur  die  Korallen,  wo 
in  den  lange  vorher  schon  leblosen  tieferen  Teilen  genau  so  wie  in  den  oberen  zur  Zeit 
der  Einbettung  noch  mit  organischer  Substanz  erfullten  Abteilungen  das  kalkige  Fiillmittel 
ausgezeichnet  entwickelt  ist.  Auch  die  abgebrochenen  und  verschleppten,  zum  Teil  sogar 
abgerollten  Teile  von  Kalkalgen  und  Hydrozoen,  die  oben  schon  erwähnt  wurden,  zeigen 
ihre  feinsten  Hohlräume  mit  Calcitaggregat  ausgefiillt.  Es  ist  aber  sehr  unwahrscheinlich, 
dass  diese  Ausfullung  schon  eingetreten  war,  ehe  cliese  Teile  klastisch  wurden.  Wenigstens 
sprechen  die  Erfahrungen  des  gegenwärtigen  Meeresstrandes  dagegen,  avo  solche  abge- 
brochene  Reste  gerade  deshalb  von  dem  bewegten  Wasser  weit  fortgetragen  werden,  weil 
sie  noch  verhältnismässig  leicht  sind  infolge  ihrer  vi  el  en  luftfuhrenden  Hohlräume.  Auch 
wäre  andernfalls  zu  erwarten,  dass  sich  das  Ausfullungsmaterial  solcher  klastischer  Be- 
stanclteile  chemisch  oder  physikalisch  und  insbesondere  durch  seine  Farbe  von  dem  Binde- 
mittel  seiner  Umgebung  schärfer  abheben  wtirde,  als  dies  tatsächlich  der  Fall  ist.  Im 
Diinnschliff  fällt  die  fragmentäre  Natur  der  betreffenden  Körper  zunächst  gar  nicht  in  die 
Augen  und  sie  kann  nur  erst  aus  dem  Widerspruche  festgestellt  Averden,  der  ZAvischen 
deren  äusseren  Umrissen  und  der  inneren  organischen  Struktur  besteht.  Wenn  aber  diese 
klastischen  Körper  erst  infiltriert  Avurclen,  nachdem  sie  verfrachtet  Avaren,  dann  ist  der 
protoplasmatische  Inhalt  Avohl  in  den  meisten  Fällen  schon  lange  verschwunden  geAvesen. 
Man  Avird  deshalb  vielleicht  eher  daran  zu  denken  haben,  dass  der  feine  Bodenschlarnm 
bei  cliesen  A usf iillungen  eine  Rolle  gespielt  habe.  Es  darf  angenommen  werden,  dass 
sich  solcher  in  den  wenig  tiefen  Meeresräumen  in  Menge  gebiidet  hat  und  dass  er  nicht 
nur  aus  der  mechanischen  Wirkung  der  Brandung  auf  die  festen  Bestandteile  der  abge- 
storbenen  Tiere  und  Pflanzen  hervorgegangen  ist,  sondern  dass  auch  die  lebenden  Organismen 
selbst  teils  Avährend  ihres  Lebens,  teils  bei  ihrem  Absterben  einen  Avesentlichen  Bestandteil 
dazu  lieferten.  Daftir  sprechen  insbesondere  die  sehr  verbreiteten  und  noch  deutlich  er- 
kennbaren  Exlcremente,  die,  soAveit  sie  von  Crustaceen  herruhren,  in  einem  besonderen 
Kapitel  besprochen  Averden  sollen.  Chemisch  betrachtet  wird  der  Bodenschlarnm  als  eine 
Mischung  von  Kolloiden  und  Kristalloiden  aufzufassen  sein,  und  ehe  er  seine  jetzige  feste 
Gestalt  erhielt,  Averden  eine  Menge  von  Wanderungen  und  Uinsetzungen  clarin  vor  sich 
gegangen  sein,  iiber  die  wir  aber  zur  Zeit  nichts  bestimmtes  Avissen.  Wenn  jedoch  der 
Bodenschlarnm,  Avie  Avir  Avohl  annehmen  durfen,  das  Hauptmaterial  fur  das  kalkige  Binde- 
mittel  der  Silurkalke  geliefert  hat,  dann  ist  es  klar,  dass  die  feinkristallinische  Natur 
desselben,  Avie  Avir  sie  jetzt  im  Diinnschliff  érkennen,  erst  allmählich  envorben  worden  ist 
als  eine  Folge  der  Diagenese.  Damit  in  Verbindung  ist  Avohl  auch  der  Fossilisations- 
prozess  zu  bringen. 

Die  erhalten  gebliebenen  Hartgebilcle  der  Tiere  und  Pflanzen  bestehen  zumeist  aus 
kohlensaurem  Kalk.  Chitin  ist  verhältnismässig  sehr  selten  und  erscheint  als  eine  das 
Licht  nicht  doppeltbrechende,  gelbliche  Substanz  im  Diinnschliff.  Der  kohlensaure  Kalk 
Avar  ursprunglich  teils  in  Form  von  Calcit,  teils  von  Aragonit  auskristallisiert.  Von  den 
Echinodermenresten  besteht  auch  heute  noch  jecler  aus  einem  einzigen  besonderen  Calcit- 
kristall,  genau  so  Avie  dies  zu  Lebzeiten  der  Fall  Avar,  und  man  darf  deshalb  annehmen, 
dass  hier  eine  Umkristallisation  nicht  eingetreten  ist.  Bei  anderen  Tiergruppen  Avissen 
Avir  nicht,  ob  sie  ursprunglich  Aragonit  oder  Calcit  ausgeschieden  haben  und  deshalb  lässt 
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es  sich  nicht  mehr  leicht  feststeilen,  in  wiefern  hier  eine  Umwandlung  des  Aragonits  in 
Calcit  eingetreten  ist.  Mit  einiger  Sicherheit  hingegen  diirfen  wir  annehrnen,  dass  die 
Hartgebilde  der  Oolithe,  Sphaerocodien,  HedstrÖmien  und  wahrscheinlich  aucli  der  Tetra- 
korallen  aus  Aragonit  bestanden,  weil  dies  auch  bei  den  lebenden  Hexakorallen,  den  re- 
zenten  Oolithen  und  den  niederen  Grunalgen  der  Fall  ist.  Weniger  sicher  ist  es,  ob  dies 
auch  fur  Solenopora  angenommen  werden  darf,  da  diese  Gattung  möglicherweise  mit  den 
lebenden  Lithothamnien  verwandt  ist,  welche  nicht  Aragonit  sondern  Calcit  in  ihren  Zell- 
wandungen  zur  Ausscheidung  bringen. 

Diese  nachträgliche  Umwandlung  des  Aragonits  in  Calcit  ist  häufig  erfolgt,  ohne 
die  Umrisse  der  Kal kwan dungen  gegen  das  Bindemittel  zu  verwischen.  Die  Hartgebilde 
heben  sich  nicht  nur  durch  eine  schwache  Trubung  (durch  organische  Bestandteile  bedingt?) 
von  dem  helleren  Bindemittel  ab,  sondern  auch  daclurch,  dass  ihre  neugebildeten  Calcit- 
kristalle  nicht  randlich  in  das  Bindemittel  hineinragen,  sondern  von  diesem  scharf  getrennt 
sind.  Diesem  Umstand  allein  ist  es  zuzuschreiben,  dass  wir  heute  noch  imstande  sind, 
den  feinsten  Zellbau  der  fossilen  Kalkalgen  so  genau  zu  erkennen.  Freilich  kommen  auch, 
und  zwar  gar  nicht  allzu  selten,  Kalkalgenknollen  vor,  in  denen  die  Zellstruktur  dadurch 
fast  völlig  verwischt  ist,  dass  die  Ausfullung  der  Zellen  und  deren  Wandungen  gleich- 
mässig  in  ein  Calcit  aggregat  umgewandelt  worden  ist,  wobei  die  ursprungliche  Zellstruktur 
ineist  nur  noch  aus  der  Trubung  erkannt  wird,  welche  den  Wandungen  eigen  ist.  Hier 
ist  also  offenbar  während  der  Diagenese  aus  lokalen  Ursachen  eine  gleichzeitige  Um- 
kristallisation  der  Kalkwände  und  der  Fullmasse  eingetreten.  Besonders  deutlich  kann  dies 
bei  Solenopora  nachgewiesen  werden.  Aber  auch  sonst  sind  so  manche  Reste  im  Dunn- 
schliff  nur  mit  grosser  Unsicherheit  als  Sphaerocodien  oder  Spongiostromen  zu  bestimmen 
und  es  wäre  vergebliche  Muhe,  in  solchen  Fallen  die  Art  oft  auch  die  Gattung  mit  Sicherheit 
feststellen  zu  wollen. 

Aus  all  dem  geht  hervor,  dass  trotz  der  vorzuglichen  Erhaltung  der  Versteinerungen 
doch  die  silurischen  Gesteine  Gottlands  während  ihres  Entstehungsprozesses  mancherlei 
Veränderungen  durchgemacht  haben.  Doch  kommen  auch  Veränderungen  anderer  Art  als 
diese  diagenetischen  vor.  In  einem  Schliff  durch  einen  Kalkstein,  der  fast  ausschliesslich 
aus  Stielgliedern  von  Crinoideen  zusammengesetzt  ist,  konnte  ich  Drucksuturen  erkennen 
von  allerdings  mikroskopisch  kleinen  Dimensionen.  Sehr  deutlich  war  zu  sehen,  wie 
einzelne  der  Crinoideenglieder  trotz  ihrer  guten  Erhaltung  sich  stylolithenartig  in  andere 
hineingebohrt  haben  und  diese  Verzabnungen  setzen  in  Form  echter  Drucksuturen  weiter  durch 
das  Gestein  fort,  ein  Beweis,  dass  der  Druck  der  auflastenden  Sedimentmassen  hier  genugte, 
um  jene  chemischen  Auflösungen  an  den  Beruhrungsstellen  verschiedener  Kalkkörper  her- 
vorzurufen,  welche  sonst  allerdings  in  viel  höherem  Masse  da  einzutreten  pflegen  wo  tek- 
tonische  Bewegungen  die  Kalkgesteine  erfasst  haben. 
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I.  Die  Kalkalgen. 

Zur  Vorgeschiclite. 

Schon  Lindström  hat  das  Vorkommen  von  Girvanella,  die  von  Nicholson  1878  aus 
dem  schottischen  Untersilur  beschrieben  worden  war,  in  der  Stufe  c  des  Obersilurs  von 
Gottland  envähnt/  aber  auf  die  grosse  Verbreitung  und  Wichtigkeit  dieser  Fossilien  in 
Stufe  c,  d  und  e  Lindströms  hat  doch  erst  Stolley  1896  hingewiesen,* 1 2 3 4  der  dieselben 
auch  in  Schonen  und  in  den  diluvialen  Geschieben  Norddeutschlands  erkannt  hat.  Er 
schloss  sich  dabei  meiner  1891  veröffentlichten  Auffassung  an,  dass  die  Girvan ellen  keine 
Foraminiferen  sind,  sondern  zu  den  kalkabsondernden  Algen  aus  der  Gruppe  der  Sipho- 
neen  gehören.  Vorher  (schon  1893)  hatte  er  (1)  aus  dem  baltischen  Untersilur  eine 
Anzahl  neuer  verticillierter  Siphoneen  beschrieben  und  konnte  nun  feststeilen,  dass  diese 
im  schwedischen  Obersilur  fast  ganz  verschwinden,  gleichzeitig  mit  dem  massenhaften 
Auftreten  der  Girvanellaknollen.  Letztere  fasste  er  (4)  unter  dem  Namen  Girvanella  pro- 
blematica  zusammen  in  der  Meinung  allerdings,  dass  dieser  Artname  nur  eine  Kollek- 
tiv-Bezeichnung  sei.  Auch  die  schwedischen  Geologen  hätten  ihre  Aufmerksamkeit  in 
erhöhtem  Masse  auf  diese  Dinge  gerichtet,  und  schieden  bei  der  stratigraphischen  Einteil- 
ung  des  Silurs  besondere  Girvanellakalke  aus.  Schon  im  Sommer  1906  haben  Munthe 
und  Grönwall  festgestellt,  dass  in  Sudgottland  der  Sandstein  iiber  dem  unteren  Girva- 
nellamergel  liegt.  Doch  blieb  diese  Entdeckung  in  den  Tagebiichern  der  S.  G.  U.  be- 
graben  und  Avurde  erst  1902  von  Munthe  in  den  Geol.  Fören.  in  Stockholm  Förhandi.  ver- 
öffentlicht.  Nachdem  ich  dann  1908  den  Nachweis  erbracht  hatte,  dass  unter  diesen 
Kalkknollen  drei  verschiedene  Genera  verborgen  liegen,  nämlich  Sphaerocodiwm,  Solenopora 
und  Spongiostroma,  ist  es  den  Herren  Munthe  und  Hedström  1910  gelungen,  einen  obe- 
ren  und  unteren  Sphaerocodium- Horizont  zu  unterscheiden,  Avobei  der  obere  Horizont  durch 
Spongiostroma  charakterisiert  ist,  ivelches  im  unteren  Horizont  fehlt.  Ein  Ergebnis  der 

1  List  of  fossil  faunas  of  Sweden.  Stockholm  1888. 

2  Ich  nehme  hier  Bezug  auf  folgende  Arbeiten  Stolleys: 

1)  Uber  die  Verbreitung  algenfiihrender  Silurgeschiebe.  Okt.  1893  im  N.  Jahrbuch  f.  Min.  etc. 

1894,  Bd  I. 

2)  Naturwissenschaftliche  Wochenschrift,  Berlin  1896,  N:o  15. 

3)  Untersuchungcn  iiber  Coelosphaeridien,  Cyclocrinus,  Mastopora  und  verwandte  Genera  des  Silur. 

Archiv  f.  Anthropologie  und  Geologie  Schleswig-IIolsteins,  Bd  I.  1896. 

4)  Die  silurische  Algenfacies  und  ihre  Verbreitung  im  skandinavisch-baltischen  Silurgebiet.  Schriften 

des  naturwissenschaftlichen  Vereins  fiir  Schleswig-Holstein,  Bd.  XI.  1897. 
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vorliegenden  Arbeit  ist,  dass  wir  zwei  Arten  von  Sphaerocodium  und  drei  Arten  von 
Solenopora,  ausserdera  zwei  Arten  eines  neuen  Genus  Hedströmia,  neben  den  Spongio- 
stromen  zu  unterscheiden  haben,  dass  aber  auch  kleine  verticillierte  Siphoneen  gar  nicht 
selten  vorkommen. 


1.  Solenopora  Dybowski. 

Genusdiagnose.  Vielzellige,  knollenförmige  Stöcke  bildende  Kalkalge. 1  Die  meist 
runden  bis  nierenförmigen  Stöcke  variieren  in  Form  und  Grösse  erheblich.  Ilire  Ober- 
fläche  ist  glatt.  Die  grössten  beobachteten  Knollen  messen  bis  5  cm  im  Durchmesser. 

Das  Gewebe  bestebt  aus  feinen  im  Querschnitt  polygonalen  Zellfäden,  deren  Breite 
je  nach  der  Art  zwischen  25  u.  130“  wechselt.  Die  Seitenwände  der  Fäden  sind  stets 
kraftig  verkalkt  und  treten  desha] b  im  Dunnschliff  als  dunklere  Linien  in  dem  helleren 
Gestein  deutlich  hervor.  Die  Querwände  hingegen,  welcbe  die  einzelnen  Zellen  innerhalb 
eines  jeden  Fadens  von  einander  trennen,  sind  meistens  weniger  stark  verkalkt  und  ent- 
ziehen  sich  deshalb  manchmal  der  Beobachtung.  Durch  Wandporen  sind  die  Zellen  mit- 
einander  in  Verbindung  gesetzt,  die  Zellen  gleicher  Reihe  durch  je  einen  Porus  in  der 
Mitte  der  Querwand,  die  benachbarten  Zellenreihen  durch  Poren  in  ihren  Seitenwänden. 

Die  ganze  Alge  besteht  aus  zweierlei  Gewebearten,  dem  Hypothallium  und  dem 
Perithallium. 

Mit  dem  Hypothallium  liegt  die  Pflanze  auf  dem  fremden  Substrat  und  breitet  sich 
auf  ihm  aus.  Die  Zellfäden  kriechen  iiber  dasselbe  hin  und  vermehren  sich  bei  dieser 
Flächenausdehnung  sehr  rasch  durch  Dichotomie.  Ihr  Yerlauf  ist  durch  die  Gestalt  der 
Unterlage  beeinilusst  und  meist  nicht  sehr  regelmässig.  Doch  tritt  eine  eigentliche  Ver- 
tilzung  der  Fäden  nicht  ein.  Sie  laufen  vielmehr  horizontal  auseinander  und  die  Zwi- 
schenräume  werden  von  dichotom  sich  abzweigenden  Fäden  ausgefullt.  Es  können  sich 
auch  mehrere  Lagen  solcher  Hypothallfäden  iibereinander  bilden,  aber  schliesslich  biegen 
sie  sich  in  die  Höhe  und  gehen  dann  in  das  Perithall  iiber,  in  welchem  sie  geradlinig 
aufsteigen,  regelmässig  nebeneinander  liegen  und  sich  nur  noch  entsprechend  der  kugel- 
förmigen  Erweiterung  des  ganzen  Stockes  langsam  durch  Dichotomie  vermehren.  Die 
Breite  der  Fäden  und  die  Länge  der  einzelnen  Zellen  ist  im  Perithall  viel  gleichmässiger 
als  im  Hypothall. 

Grössere  Schlauchzellen,  die  als  Sporangien  gedeutet  werden  können,  kommen  nur 
im  Perithall,  aber  niemals  im  Hypothall  vor.  Sie  liegen  stets  vereinzelt  in  dem  paren- 
chymartigen  Perithallgewebe  eingeschaltet  und  sind  erheblich  breiter  als  die  gewöhnlichen 
Zellfäden,  im  Querschnitt  kreisrund,  im  Längsschnitt  schlauchförmig. 

Das  Dickenwachstum  der  Alge  beruht  aut  der  Entwicklung  des  Perithalls;  doch 
scheint  dasselbe  ein  beschränktes  gewesen  zu  sein.  Meist  sehr  bald  und  stets  nach  Er- 
reichung  einer  Dicke  von  einigen  mm,  höchstens  einem  cm  endet  es.  Fremde  Organis¬ 
men  siedeln  sich  stellenweise  darauf  an.  Aber  an  freien  Stellen  können  die  distalen 


1  Dybowski  stellte  1877  dieses  Genus  zu  den  Chaetetiden,  Alex.  Brown  1894  zu  den  Nulliporen. 
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Enden  der  Zellfäden  weiterwaehsen  und  es  entsteht  dann  eine  neue  Hypothallschicht, 
welche  sich  horizontal  iiber  die  Oberfläche  des  Fremdkörpers  und  auch  des  Algenkörpers 
selbst  ausbreitet  und  darauf  zu  einer  neuen  Perithallzone  auswächst.  Auf  diese  Weise 
ist  es  gekommen,  dass  nicht  allzu  selten  mehrere  frernde  Organismen  in  den  Algenkörper 
ganz  eingeschlossen  worden  sind. 

Diese  Diagnose  grundet  sich  auf  die  Durchsicht  zahlreicher  Schliffe  von  Solenopora 
gotlandica,  spongioides  und  compacta.  Ausser  diesen  Arten  ist  mir  nur  noch  eine  bekannt, 
von  der  ich  aber  nur  einen  Schliff  zu  sehen  bekommen  habe.  Es  ist  die  Solenopora  jili- 
f ormis  Nich.  Die  iibrigen  aus  dem  Silur  angefiihrten  Arten  halte  ich  teils  fur  Varietäten, 
teils  fur  besondere  Erhaltungszustände  der  vier  erwähnten  Arten.  Solange  man  die  pflanz- 
liche  Natur  von  Solenopora  nicht  erkannt  hatte  (Dybowski,  Billings,  Nicholson,  Ethe- 
ridge,  Dawson  und  Foord)  und  geneigt  war,  sie  unter  den  Coelenteraten  unterzubringen, 
konnte  man  iiber  die  Verschiedenartigkeit  der  zweierlei  Gewebearten  dieser  Pflanze 
keine  klare  Vorstellung'  gewinnen.  Da  die  Arten  nur  auf  Grund  von  Diinnschliffen  sich 
unterscheiden  lassen,  so  wurde  es  fur  solche  Unterscheidung  verhängnisvoll,  dass  man 
vertikale  und  tangentiale  Schliffe  unmittelbar  miteinander  verglich  und  nach  ihren  Ver- 
schiedenheiten  Arten  aufstellte.  So  ist  es  gekommen,  dass  z.  B.  Schnitte  durch  das  Hypothall 
und  solche  durch  das  Perithall  ein  und  derselben  Art  als  zu  zwei  verschiedenen  Arten 
gehörig  beschrieben  wurden,  weil  naturlich  Schnitte  durch  zwei  verschiedene  Gewebearten 
auch  ganz  verschiedene  Bilder  liefern.  Ferner  hat  man  aus  Schnitten,  die  weder  genau  ver¬ 
tikal  noch  tangential  orientiert  waren,  wiederum  besondere  Arten  geraacht.  Wenn  man 
diese  Irrtumer  beseitigt,  bleiben  von  den  acht  beschriebenen  nur  vier  gute  Arten  iibrig. 
Alex.  Brown  hat  zwar,  auf  einer  von  Nicholson  schon  1885  ausgesprochenen  Vermutung 
weiterbauend,  1894  die  pflanzliche  Natur  von  Solenopora  eingehend  zu  begrtinden  ver- 
sucht  und  sogar  eine  direkte  Beziehung  zu  den  Lithothamnien  vermutet,  aber  seine 
Argumente  sind  nur  teilweise  zutreffend.  Die  Ungleichheit  der  Zellumrisse,  die  in  Schliffen 
durch  das  Hypothall  stets  hervortreten  mussen,  weil  die  Zellen  in  solchen  abwechselnd 
quer  und  längs  geschnitten  werden,  hat  er  so  aufgefasst,  als  ob  die  grösseren  und  länglich 
erscheinenden  Zellen  Sporangien,  die  kleineren  und  mehr  regelmässig  polygonalen  die 
gewöhnlichen  vegetativen  Zellen  seien.  In  Wirklichkeit  hat  Brown  Sporangien  gar  nicht 
beobachtet  und  auch  mir  ist.  dies  bis  jetzt  nur  bei  der  Solenopora  gotlandica  gelungen, 
wo  Sporangien  allerdings  ungemein  häufig  sind,  aber  nicht  im  Hypothall,  sondern  im 
Perithall  liegen. 

Die  septenähnlichen  Vorsprunge,  welche  bei  Tangentialschnitten  in  den  Zellumina 
auf  den  Zeichnungen  von  Nicholson  und  Etheridge  zu  sehen  sind,  und  die  fur  die 
Korallennatur  dieser  Organismen  sprechen  sollten,  sind  merkwurdiger  Weise  bei  den 
Zeichnungen  von  Brown  fast  ganz  verschwunden  und  nur  bei  dem  Tangentialschnitt  von 
Solenopora  nigra  noch  vorhanden.  Solche  Vorsprunge  sind  in  Querscbnitten  nur  dann  zu 
sehen,  wenn  dieselben  nicht  durch  Perithall  sondern  durch  Hypothall  gelegt  sind.  In 
diesem  Gewebe  ist,  wie  schon  erwähnt,  die  dichotome  Teil  ung  sehr  häufig  und  die  schein- 
baren  Septen  erklären  sich  als  die  Anfänge  der  neu  entstehenden  Zwischenwände. 

In  vollkommen  vertikalem  Schnitt  durch  das  Perithall  erscheinen  die  Zellfäden  wie 
langgezogene  Röhren,  die  von  Querwänden  in  einzelne  Zellen  gegliedert  sind.  Sobald  aber 
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der  Selmitt  nicht  genau  vertikal  ist  oder  wenn,  was  bei  dem  globulösen  Waehstum  des 
Stockes  oft  eintreten  moss,  die  Zellfädcn  nicbt  genau  geradlinig  aufsteigen,  dann  crschei- 
nen  sie  nur  auf  eine  kurze  Erstreckung  im  Schliff,  verschmälern  sich  an  den  Austritt- 
stellen,  \vo  sie  einer  anderen  Serie  von  Fäden  Platz  inachen.  Dadurch  erscheinen  sie  im 
Schliff  mit  spindelförmigen  Umrissen  uncl  auf  ein  solches  Bild  hat  Brown  eine  besondere 
Art  aufgestellt  (Sol.  fusiforniis),  die  aber  in  allen  anderen  Eigenschaften  mit  Sol.  fili- 
formis  Nich.  ubereinstimmt. 

Merkwurdigerweise  haben  alle  Autoren  Zeichnungen  der  Röhren  uncl,  wo  vorhanden, 
auch  der  Querwände  olme  jede  Åncleutung  der  Poren  gegeben,  und  cloch  sieht  man  solche, 
• —  vorausgesetzt,  dass  der  Schliff  clunn  genug  ist  —  stets.  Die  Wände  erscheinen,  wo  nicht 
nachträglich  Kristallisation  eingetreten  ist  und  dadurch  das  ganze  Bild  verwaschen  wurde, 
stets  als  dunkle  Linien.  Sobald  man  sie  aber  bei  starker  Vergrösserung  eine  Strecke 
weit  verfolgt,  bemerkt  man  Unterbrechungen.  Das  ist  so  regelmässig  der  Fall,  dass  an 
Zufälligkeiten  dabei  nicht  gedacht  werden  kann.  Bei  den  Querwänden  ist  clas  noch  viel 
ausgeprägter  der  Fall,  denn  da  ist  die  Unterbrechung  oft  so  gross,  dass  von  den  Quer¬ 
wänden  nur  noch  die  randlichen  Ansatzstellen  an  den  Längswänden  zu  sehen  sind.  In 
einer  sehr  interessanten  Arbeit  »Uber  einige  gesteinsbildende  Kalkalgen  von  Japan  und 
Chin  a»,  die  Herr  H.  Yabe  in  den  Science  reports  of  the  Tohoku  imperial  university,  II. 
Ser.  Bd.  1,  1912,  veröffentlicht  hat  und  die  mir  gerade  noch  rechtzeitig  vom  Verfasser 
zugesandt  wurde,  um  sie  beim  Abschluss  meines  Manuskriptes  benutzen  zu  können,  hat 
sich  Herr  Yabe  auch  uber  diese  Poren  geäussert.  Er  hält  die  Unterbrechungen,  welche 
die  Quer-  und  Fängswände  so  häutig  zeigen,  nicht  fur  wirkliche  Poren,  sondern  fur  sekun- 
däre  Bildungen.  Er  sagt  »die  Wände  und  besonders  die  Querböden  bei  Metasolenopora 
(ein  oberjurassisches  oder  untercretacisches  neues  Ålgengenus,  das  er  beschreibt  und  auf 
clessen  Ähnlichkeit  mit  Solenopora  er  hinweist)  sind  eigentlich  sehr  diinn  und  deshalb 
werden  sie  sehr  leicht  bei  Kristallisation  von  Calcitkörnern  zerstört;  nur  sind  die  Nähte 
der  Zell wände  und  Querböden  verhältnismässig  click  und  widerstandsfähig  und  bleiben 
mehr  oder  weniger  wohl  erhalten.  Bei  schwächerer  Vergrösserung  aber  finden  wir  auf 
solchen  Schliffen  die  Längs-  und  Querböden  ununterbrochen,  doch  bei  stärkerer  sind  sie 
zu  den  Längs-  und  Querreihen  von  Knoten  aufgelöst  und  bestehen  nicht  mehr  aus  selbst- 
ständigen  Balken.»  Gerade  dieser  letztere  Umstancl  scheint  mir  jedoch  dafur  zu  sprechen, 
dass  es  sich  hierbei  um  wirkliche  Poren  handelt,  die  so  im  Schliff  liegen,  dass  darunter 
oder  daruber  noch  etwas  von  der  Wand  zu  sehen  ist  bei  schwacher  V ergrösserung,  bei 
stärkerer  hingegen  verschwindet  sie  bei  scharfer  Einstellung  auf  den  Porus,  sie  erscheint 
aber  wieder,  wenn  man  den  Tubus  etwas  senkt  oder  hebt.  Dies  ist  wenigstens  ineine 
Erfahrung  bei  Solenopora.  In  anderen  Fällen  allerdings  ist  von  der  darunter  oder  dar¬ 
uber  liegenden  Wand  im  Schliff  nichts  mehr  zu  sehen  und  der  Porus  erscheint  dann  als 
eine  vollkommene  Unterbrechung  der  Wand.  Bei  Lithothamnium  ist  das  Zellgewebe  zu 
fein,  so  dass  solche  Fälle  nicht  leicht  vorkommen  können,  selbst  bei  dunnsten  Schliffen. 
Gleichwohl  habe  ich  auch  da  die  Poren  bei  stärksten  Vergrösserungen  nachweisen  können 
bei  langsamem  Heben  des  Tubus,  wobei  die  Wand  an  der  betreffenden  Stelle  verschwindet 
und  der  Porus  als  solcher  sichtbar  wird.  Recht  hingegen  muss  ich  Herrn  Yabe  darin 
geben,  dass  häutig  mangelhafte  Erhaltung  infolge  ungenugenden  Fossilisationsprozesses 

2 — 131049.  8.G.U.  Ser.  Ca,  N:o  10.  Rothplvtz,  Obersilur.  Kalkalgen  etc.  Gottlands. 
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die  Zellwände  verwischt  hat.  Oft  zeigen  ganze  Knollen  kaum  mehr  inerkliche  Spuren 
des  Zellaufbaues,  wennschon  er  in  einzelnen  kleinen  Partien  oder  Zonen  noch  vorzuglich 
erhalten  ist  und  ganz  klar  hervortritt.  Lucken  und  Unterbrechungen  dieser  Art  in  der 
Gitterstruktur  äussern  sich  aber  ganz  unregelmässig  und  haben  mit  den  Porenliicken 
nichts  zu  tun.  Jedenfalls  sind  die  Poren  bei  Solenopora  viel  grösser  als  bei  Lilhotham- 
nium,  was  indessen  nicht  allzu  verwunderlich  ist,  weil  auch  ihre  Zellen  grössere  Dimen¬ 
sionen  besitzen. 

Die  Breite  der  Zellen  bei  den  von  rriir  untersuchten  Litliotliamnium- Arten  schwankt 
zwischen  6  und  20"  und  beträgt  durchschnittlich  11",  bei  Metasolenopora  30,  bei  Solen¬ 
opora  gotlandica  25  —  35,  Sol.  compacta  50 — 130<".  Metasolenopora  Rothpletzi  hat  Yabe 
(S.  5)  generisch  von  Solenopora  abgetrennt.  wegen  der  Entwicklung  einer  eigenartigen 
Zellengruppe,  welche  wohl  mit  Recht  der  Basalsehicht  (Hypothallium)  von  Lithotham- 
nium  verglichen  werden  kann.  Ich  habe  aber  schon  1908  darauf  hingewiesen  (S.  13  u. 
16),  dass  auch  bei  Solenopora ,  wennschon  nicht  so  ausgeprägt  wie  bei  den  Lithotham- 
nien  eine  Differenzierung  des  Gewebes  in  Hy  po-  und  Perithall  vorkommt  und  das  grosse 
Material,  das  ich  inzwischen  aus  Gottland  studieren  konnte,  hat  die  Tatsache  dieser  Diffe¬ 
renzierung  noch  deutlicher  erkennen  lassen.  Ich  glaube  deshalb,  dass  kein  Grund  mehr 
besteht,  die  japanische  Art  aus  den  Grenzschichten  zwischen  Jura  und  Kreide  in  ein 
besonderes  Genus  zu  stellen,  und  ich  bin  uberzeugt,  dass  es  auch  bald  gelingen  wird,  aus 
den  Schichten,  welche  zeitlich  zwischen  die  Jura-  und  Silurperiode  fallen,  Solenopora- Arten 
nachzuweisen1 2.  Dadurch  wird  dann  vielleicht  auch  die  phylogenetische  Beziehung  zu  Litho- 
thamnium  deutlicher  werden. 


Arten  des  Genus  Solenopora. 

Nach  dem  gegenwärtmen  Stand  unserer  Kenntnis  lassen  sich  von  den  8  Arten  nur 
4  aufrecht  erhalten,  nämlich  Solenopora  compacta,  spongioides ,  fliformis  und  gotlandica. 
In  Wegfall  kommen:  Solenopora  dendrif ormis,  jurassica,  fusi formis  und  iithothamnioides. 
Von  letzteren  soll  zunächst  die  Rede  sein. 

1)  Sol.  dendrif  ormis  Brown  2  aus  den  KegeEschen  Schichten  (D.  2)  des  unteren 
Silurs  von  Sak  in  Estland.  Der  Tangentialschliff  (Figur  7  bei  Brown)  zeigt  stark  und 
ganz  unregelmässig  verzweigte  röhrenähnliche  Gebilde,  deren  Breite  zwischen  0,oi  bis  0,05 
mm  schwankt  und  nach  den  Angaben  im  Text  sogar  bis  0,06  mm  anschwellen  kann. 
Zwischen  den  Röhren  liegt  eine  ungefähr  ebenso  breiten  Raum  einnehmende  Masse,  in 
der  deutliche  Röhren  nicht  mehr  erkannt  werden  können,  so  dass  man  den  Eindruck 
gewinnt,  es  liandle  sich  hier  um  ein  dichtes,  feinkristallinisches  Zwischenmittel,  welches 
die  einzelnen  Röhrchen  voneinander  trennt.  Solche  Bilder  liefern  die  Solenoporaarten 
niemals,  und  auch  dann  nicht,  wenn  die  Schliffe  das  Hypothall  getroffen  haben.  Brown 
bemerkt  dazu,  dass  die  Zellen  nach  allen  Richtungen  (also  wohl  auch  in  Vertikalschliffen, 
von  denen  leider  Abbildungen  nicht  gegeben  worden  sind)  sich  verzweigen  und  dass  dies 
eine  charakteristische  Eigenschaft  der  Art  sei.  Unter  diesen  Umständen  können  diese 


1  Dies  ist  wälirend  der  Drucklegung  fur  die  Carbonformation  durcli  Hinde  bereits  gescheben. 

2  On  Solenopora.  Geol.  Magaz.  IV,  1,  1894. 
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Formen  nicht  zu  Solenopora  gestellt  werden  und  ich  habe  bereits  1908  die  Yermutung 
ausgesprochen,  dass  es  sich  hierbei  wahrscbeinlich  om  ein  Spongiostroma  handelt. 

2)  Solenopora  jurassica  Brown.  Diese  Art  habe  ich  1908  in  ein  besonderes  Genus 
Solenoporella  gestellt.  Die  Grtinde  dafur  sind  dort  im  einzelnen  angegeben  und  sollen 
liier  nicht  wiederholt  werden.  Der  Hauptgrund  ist  der,  dass  die  Zellen  keinerlei  Poren 
zeigen  und  dass  wir  es  deshalb  mit  einer  Alge  zu  tun  haben,  die  weder  mit  Solenopora 
noch  mit  Lithothamnium  eher  vielleicht  mit  den  Ralfsiaceen  und  Lithodermataceen  aus  der 
Klasse  der  Fucoideen  in  nähere  Verwandtschaft  gebracht  werden  kann. 

8)  Solenopora  fusif orm-is  Brown  kommt  zusammen  mit  Sol.  fliformis  im  Ordovi- 
cian-Kalkstein  Ayrshires  vor  und  hat  dieselben  Zelldimensionen  wie  diese  Art.  Der 
einzige  Unterschied  soll  in  der  spindelförmigen  Gestalt  der  Zellröhren  liegen,  was,  wie 
schon  erwähnt,  auf  der  ungenauen  Orientierung  des  Schliffes  beruht.  Die  Art  ist  sornit 
einzuziehen. 

4)  Solenopora  lithothamnioid.es  Brown  ist  auf  ein  einziges  Stuck  gegrundet,  das  von 
Shalloch  Mill  bei  Girvan  in  Ayrshire  stammt,  von  porzellanartigem  Aussehen  und  sowohl 
härter  als  auch  von  dichterer  Beschaffenheit  ist,  wie  irgendein  Stuck  der  anderen  Arten. 
Nach  den  Zelldimensionen  stimmt  es  mit  Sol.  compacta  vollständig  uberein  und  unter- 
scheidet  sich  nur  durch  die  fast  quadratischen  Zellen.  Wir  wissen  aber,  dass  die  gleiche 
Beschaffenheit  bei  Sol.  compacta ,  wennauch  oft  weniger  deutlich,  zu  beobachten  ist. 
Jenes  Stuck  zeigt  infolge  seiner  grösseren  Härte  und  besseren  Erhaltung  das  Perithall  von 
Sol.  compacta  besonders  gut  und  ist  infolgedessen  mit  dieser  Art  zu  vereinigen. 


I)ie  silnri  schen  Arten  yoh  Solenopora. 

1)  Solenopora  compacta  Billings  spec. 

Tafel  1,  Fig.  5  —  0  und  1908,  Tafel  3,  Fig.  1 — 6. 

Diese  Art  ist  bisher  nur  aus  dem  unteren  Silur  bekannt  gewesen,  in  Amerika  aus 
dem  mittleren  Untersilur  oder  Ordovician  (Trenton  u.  Blackriver  limestone),  in  Schott- 
land  aus  dem  Craighead  limestone  bei  Girvan  (Ayrshire,  Schottland).  Nicholson  gibt  sie 
auch  aus  den  KegeFschen  Schichten  Estlands  an,  aber  wahrscheinlich  gehören  diese 
Stucke  zu  Sol.  spongioides.  Ob  sich  die  von  Nicholson  als  var.  Peachii  beschriebene 
Abart  in  Schottland  aufrecht  erhalten  lässt,  kann  erst  entschieden  werden,  wenn  fest- 
gestellt  sein  wird,  ob  die  Angabe  breiterer  Zellen  sich  auf  das  Peri-  oder  Hypothall  be- 
zieht;  denn  in  letzterem  treten  grössere  Breiten  gewöhnlich  an  den  Stellen  stärkerer  Ver- 
zweigung  auch  bei  der  echten  Sol.  compacta  hervor.  Nach  Schliften  von  Stucken  aus  dem 
Trentonkalk  habe  ich  1908  eine  Beschreibung  dieser  Art  gegeben,  der  ich  z.  Z.  neues 
nicht  hinzuzufugen  habe.  Doch  kommt  diese  Art  auch  im  Obersilur  Gottlands  vor,  ist 
dort  aber  verhältnismässig  selten.  Ich  kann  sie  von  13  Fundorten  erwähnen: 
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Fundorte  (siehe  clie  Karte  Taf.  10): 

Blatt  Visby: 

21)  Der  nördlichste  Ort  liegt  bei  Vialms  am  Fårösund  im  Kirchspiel2  Fleringe,  ein  1 
cm  grosser  Stock  (Perithall)  ist  von  Spongiostroma  tiberkrustet. 

5)  Bei  Lickershamn  an  der  NW-Kuste  von  Gottland,  K.  Stenkyrka ,  ein  Schnitt  durch 
das  Hypothall  eines  3  mm  grossen  Stockes  im  Schliff  zusammen  mit  Spongiostroma. 

14)  Bei  Vattenfallet,  Visby,  am  kleinen  obersten  Fall  östl.  vom  7:ten  Brunnen,  ein 
5  mm  grosser  Stock  zusammen  mit  Sphaeroeodiuni  Munthei  und  Hedströmia  hali- 
medoidea. 

17)  Aus  dem  Steinbruch  bei  Visborgs  slätt  bei  Visby,  2  kleine  bis  3  mm  grosse 
abgerollte  Stiicke  im  Kalkstein  zusammen  mit  Spongiostroma  und  Hedströmia  halimedoidea. 

19)  Von  Allehage,  WSW  vom  Schloss,  im  K.  Vesterhejde,  im  » oberen  Girvanel- 
lakalh >  ein  2  cm  grosser  Stock.  (Taf.  1,  Fig.  5 — 6.) 

25)  Vom  Hörsne  kanal  im  K.  Hörsne  ein  5  mm  grosser  Stock  zusammen  mit 
Spongiostroma,  Sol.  gotlandica  und  Hedströmia. 

Blatt  Koma: 

53)  Vom  Kanal  nordwestl.  von  Hallegårda  im  K.  Sjonhem  zusammen  mit 
Spongiostroma  und  Hedströmia  halimedoidea  in  bräunlichem,  mergeligem  Kalkstein. 

54)  Sudwestlich  von  Sjonhem  sbacke  im  K.  Sjonliem  zusammen  mit  Spongiostroma 
balticum  in  Kalkstein. 

27)  Von  K.  Tofta,  S  von  Stafsklint,  abgerollt  wie  auch  Spongiostroma  und  Sphae- 
rocodium  gotlandicum,  in  Kalksandstein. 

27)  Siidsudwestlich  von  Stafsklint  im  K.  Tofta  zusammen  mit  Solenopora  gotlandica 
und  abgerollten  Stucken  von  Hedströmia  und  Spongiostroma. 

30)  Nördlich  von  Nas u me  im  K.  Tofta  zusammen  mit  Hedströmia  halimedoidea 
und  abgerollten  Stucken  von  Sphaeroeodiuni  und  Spongiostroma. 

66)  Ostlich  von  Muntsarfve  im  K.  Hejde  im  Pentamerus-K&Yk,  von  Sphaeroco- 
dium  gotlandicum  und  Spongiostroma  uberwachsen. 

67)  Ostlich  von  Qvie  im  K.  Hejde  zusammen  mit  Sphaeroeodiuni  gotlandicum 
und  Spongiostroma  in  Kalkstein. 

127)  Sudlich  von  Österby  im  K.  Kräklingho  aus  feinoolithischen  Megalomuskalk. 
109)  Westlich  von  Jugennes  im  K.  Burs  aus  Rhizophyllum- Riffkalk  mit  Sphaero- 
codium  gotlandicum.  Untere  Stufe(?). 

Ausser  diesen  fand  ich  in  vier  Dunnschliffen  Uberreste,  welche  in  allen  Einzelhei- 
ten  mit  Sol.  compacta  ubereinstimmen,  so  dass  man  sie  unbedenklich  zu  dieser  Art  stellen 
könnte,  wenn  nicht  der  Durchmesser  der  Zellen  etwas  kleiner  wäre.  Während  dieser  bei 
Sol.  compacta  70 — 130w  beträgt  und  kleinere  Zellen  bis  zu  einer  Breite  von  40*“  nur  an 
Teilungstellen  vorkominen,  schwankt  der  Durchmesser  bei  den  zwei  envähnten  Schliffen 
nur  zwischen  50  u.  60^  .  Vielleicht  sind  die  betreffenden  Stöcke  unter  ungiinstigen  Be- 


1  Die  Nummern  beziehen  sich  auf  den  Nummern  der  Karte,  Taf.  10. 

2  Kirchspiel  wird  weiterhin  zu  K.  verkiirzt. 
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dingungen  herangewachsen  und  es  haben  deshalb  ihre  Zellen  die  normale  Grösse  nicht 
erreichen  können.  Es  könnte  aber  auch  sein,  dass  es  sich  hierbei  um  eine  konstante 
Varietät  handelt.  Da  ich  aber  zu  wenig  und  zn  kleines  Material  davon  besitze,  so  kann 
ich  eine  Entscheidung  uber  diese  zwei  Möglichkeiten  nicht  treffen  und  ich  begnuge  mich, 
die  Reste  als  Sol.  compacta  minor  hier  aufzufuhren.  Zu  Sol.  JHiformis  kann  ich  sie  nicht 
stellen,  obwohl  die  Breite  der  Zellreihen  dagegen  nicht  allzusehr  sprechen  wurde.  Aber 
die  Querwände  sind  in  benachbarten  Zellfäden  deutlich  in  gleichen  Höhen  angeordnet. 
Solche  Stöcke  habe  ich: 

Blatt  Visby: 

12)  Aus  dem  neuen  Bruch  von  Galgberget  bei  Visby  unter  der  »Diskordanz- 
linie»  zusammen  mit  Sol.  gotlandica  und  Hedströmia. 

19)  Von  Allehage  im  K.  Vesterhejde,  wo  sie  zusammen  mit  Spongiostroma  im 
Leperditiaschiéfer  liegen. 

Blatt  Borna: 

117)  SO  von  Hallbjenne  im  K.  När  zusammen  mit  Sphaerocodium  gotlandicum, 
mergeliger  Riffkalk.  Untere  Stufe(?). 

110)  Nördlich  von  Hemmor  im  K.  När  mit  Sphaerocodium  gotlandicum.  Untere 
Stufe(?). 

Bemerkenswert  ist  es,  dass  Solenopora  compacta  bis  jetzt  nur  in  Nord-  und  im 
nördlichen  Mittelgottland  gefunden  worden  ist  und  auch  da  meist  in  der  oberen  Gottland- 
stufe,  nämlich  in  dem  Spongiostroma-  (oberen  Girvanella-)  Kalk,  in  Lep  er  ditia- Schiefern, 
und  in  Kalken  mit  Pentamerus  und  mit  Meaalomus.  Nur  zwei  oder  dreimal  habe  ich  sie 

O 

auch  in  der  unteren  Stufe  an°;etroffen. 

Ausserdem  kenne  ich  sie  auch  aus  dem  Obersilur  von  Ösel,  wo  sie  von  Spongio¬ 
stroma  balticum  uberwachsen  ist  und  1908  irrtumlich  von  mir  als  eine  tabulate  Koralle 
erwähnt  wurde.  (Siehe  dort  Tafel  6,  Fig.  3.) 


2)  Solenopora  spongioides  Dyb. 

Taf.  2,  Fig.  1—3. 

Von  dieser  Art  hat  Dybowski  einen  Tangential-  und  Vertikalschnitt  abgebildet. 
Ersterer  hat  wahrscheinlich  das  Hypothall  angetroffen,  letzterer  sicher  das  Perithall.  Die 
Querwände  fehlen  in  der  Zeichnung  und  wurden  von  Dybowski  nicht  beobachtet.  Nach 
seiner  Beschreibung-  ist  fur  diese  Art  charakteristisch  einmal  der  wellenförmige  Verlauf 
der  Seitenwände,  zum  anderen  der  Durchmesser  der  Röhren,  welcher  zwischen  30-“  u. 
80.“  im  Querschnitt  schwankt,  was  mit  dem  Tangentialschnitt  ubereinstimmt.  Die  Röhren 
des  Vertikalschnittes  ergeben  nach  der  Zeichnuno-  nur  30 — 50-“  . 

Bei  Sak  habe  ich  1897  einige  kleine  bis  zu  3  cm  grosse  Exemplare  gesammelt.  Sie 
stammen  zwar  aus  einem  tieferen  Horizont  des  Untersilurs,  aber  aus  demselben,  von  wrel- 
chem  Nicholson  sein  Material  hatte,  das  er  zur  Spezies  compacta  stellte.  Ich  finde  aber, 
dass  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  Saker-Stöcken  und  der  echten  Sol.  com- 
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pacta  besteht.  Im  Perithall  haben  die  Zellfäden  durchweg  einen  etwas  kleineren  zwischen 
30  und  70<“  schwankenden  Durchmesser.  Die  Querwände  stehen  nicht  auf  gleicher  Höhe 
in  den  benachbarten  Fäden  und  aucdi  in  ziemlich  weiten  Abständen,  so  dass  sie  mit  den 
Längswänden  im  Schliff  nicht  jenes  regelmässige  Gitterwerk  bilden  wie  bei  Sol.  compacta. 
Die  Zellen  sind  mindestens  doppelt  so  lang  als  breit  und  vielfach  auch  noch  erheblich 
länger.  Das  war  wohl  der  Grund,  weshalb  Dybowski  die  Querwände  ganz  ubersehen  hat. 
Eine  weitere  Eigentiimlichkeit  liegt  in  der  Beschaffenheit  der  Längswände,  die  ziemlich 
regelmässig  einen  feinwelligen  Verlauf  zeigen.  Das  kommt  zwar  auch  bei  Sol.  compacta 
vor,  aber  doch  nur  selten  und  niemals  so  stark  ausgeprägt. 

Noch  schärfer  ist  diese  Art  durch  die  Entwicklung  des  Hypothalliums  von  Sol. 
compacta  unterschieden.  In  diesem  herrscht  ein  ganz  regelloser  Verlauf  der  Zellfäden, 
die  rhizoidartig  bald  an-,  bald  abschwellen,  auf  ganz  kurze  Entfernung  zu  Breiten  von 
30 — 120<“  .  Die  dichotome  Teilung  ist  eine  sehr  lebhafte  und  das  Zellgewebe  hat  mehr 
den  Charaktär  eines  Geflechtes.  Sobald  jedoch  die  Zellfäden  in  das  parenchymatische 
Perithall  iiberzugehen  beginnen,  nehmen  sie  eine  grössere  Regelmässigkeit  an.  Ihre  Breite 
variiert  nur  noch  zwischen  30  u.  70".  Sie  laufen  genau  parallel  nebeneinander  her  und 
Vermehrung  durch  Teilung  wird  seltener. 

In  den  Hypothallfäden  habe  ich  mit  Sicherheit  Querwände  nicht  nachweisen  können. 

Diese  Art  ist  bist  jetzt  nur  aus  Estland  und  zwar  von  Herkull  aus  den  Borckhol- 
mer  Schichten  (F.  2)  des  obersten  Untersilurs  und  von  Sak  aus  der  oberen  KegeEschen 
(Vassalem’schen)  Schicht  (D.  3)  beschrieben  worden.  Ich  habe  sie  ausserdem  bei  Kuckers 
in  den  Jewe’schen  Schichten  (D.  1)  gefunden. 


3)  Solenopora  flliformis  Nich. 

Taf.  2,  Fig.  4. 

Diese  Art  wurde  1888  von  Nicholson  aufgestellt,  der  sie  im  Ordovician  limestone 
von  Craighead  bei  Girvan  zusammen  mit  Sol.  compacta  fancl.  Sie  ist  dort  sehr  häufig, 
aber  ihre  Struktur  nach  den  Angaben  von  Nicholson  durch  Kristallisation  gewöhnlich 
verwischt.  Sie  teilt  somit  diese  Eigentiimlichkeit  mit  der  jungeren  Sol.  gotlandica. 
Niclolson  hat  die  Zeichnung  eines  Tangential-  u.  Vertikalschnittes  durch  das  Perithall 
gegeben.  Danach  sind  die  Querwände  in  wechselnden  Abständen  angeordnet,  ähnlich 
wie  bei  Sol.  spongioides.  Der  Durchmesser  der  Zellen  soll  durchschnittlich  40^  betragen. 
Nach  den  gegebenen  Zeichnungen  wäre  dies  jedoch  eher  das  Maximum  und  wiirden  die 
Zellen  zwischen  20  u.  40-“  variieren.  Die  Abbildungen,  welche  Brown  1894  gegeben  hat, 
sind  wohl  den  gleichen  Schliffen  entnommen  und  sie  stimmen  mit  den  von  Nicholson 
gegebenen  genau  liberein.  Das  Hypothall  ist  somit  von  dieser  Art  noch  nicht  bekannt. 

Zu  dieser  Art  scheint  ein  kleiner  Stock  zu  gehören,  dessen  Zellen  35 — 40<“  breit 
sind  und  der  mit  Spongiostroma,  Spliaerocodium  und  Hedströmia  zusammen  im  Kalkstein 
mit  Pentamerus  conchidium  700  m  siidlich  von  Hejde  Kirche  (68),  Bl.  Roma,  in  der  obe¬ 
ren  Gottlandstufe  gefunden  worden  ist. 
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4)  Solenopora  gotlandica  mihi. 

Taf.  1,  Fig.  1 — 4  und  Taf.  7,  Fig.  3,  sowie  1908,  Taf.  4,  Fig.  1 — 5. 

l)iese  Art  habe  ich  1908  von  Gammelhamn  auf  Fårö  (1)  nach  dem  von  G.  Holm  ge- 
sammelten  Material  beschrieben.  Es  hat  sich  inzwischen  ergeben,  dass  sie  auch  auf  Gott- 
land  eine  weite  Verbreitung  besitzt  und  insbesondere  in  Nordgottland  sehr  häufig  ist. 

Die  Knollen  zeichnen  sich  durch  ihre  dichte  Beschaffenheit  und  meist  helle  Farbe 
aus  und  erreichen  Grössen  bis  uber  3  cm.  Das  Hypothall  unterscheidet  sich  von  dem 
Perithall  dadurch,  dass  die  Zellfäden  wie  bei  Spliaerocodium  uber  das  Substrat  hin- 
kriechen,  sich  dabei  vielfach  durch  Teilung  vermehren  und  in  ihrer  Breite  Schwankungen 
zwischen  25  und  35^  zeigen  (s.  Fig.  4).  Es  erlangt  keine  Mächtigkeit  und  das  Perithall 
hebt  sich  ziemlich  scharf  von  ihm  ab  durch  seine  regelmässig  angeordneten  Zellfäden, 
bei  denen  die  Querwände  deutlich  hervortreten,  und  auch  viel  dichter  stehen  als  bei  den 
Fäden  des  Hypothalls.  Die  Zellen  sind  meist  so  lang  als  breit,  manchmal  auch  kiirzer, 
zuweilen  aber  auch  länger.  Ihre  Breite  beträgt  25 — 30^,  kann  aber  bei  Teilungen  und  am 
freien  Rande  der  Btischel  bis  auf  35^  anschwellen.  Es  scheint,  dass  die  regelmässige 
Anordnung  im  Inneren  der  Bundel  eine  grössere  Verbreiterung  nicht  gestattet. 

Das  Dickenwachstum  des  Peritlialls  erfährt  häufig  Unterbrechung  und  die  rand- 
lichen  Zellen  wachsen  dann  nicht  mehr  weiter  mit  Ausnahme  einiger  Stellen,  wo  durch 
gehäufte  Zellteilung  ein  Biischel  von  Fäden  herauswächst,  der  sich  fächerförmig  ausbrei- 
tet,  so  dass  die  randlichen  Fäden  eine  Strecke  weit  horizontal,  tiber  die  Zellen  der  abge- 
storbenen  Flächen  hypothallartig  hinlaufen,  bis  sie  sich  wieder  in  mehr  vertikale  Stellung 
aufrichten.  So  enstehen  auf  alten  Stöcken  einzelne  Aste,  die  gewöhnlich  so  lange  nur  in 
die  Breite  wachsen,  bis  sie  mit  den  anderen  Åsten  seitlich  zusammenstossen.  (Siehe  1908, 
Taf.  4,  Fig.  1 — 4.) 

Tm  Perithall  wachsen  einzelne  der  vegetativen  Zellfäden  zu  60  — 80w  breiten  Schläu- 
chen  aus,  die  eine  Länge  von  bis  250^  erreichen  können.  Diese  als  Sporangien  zu  deu- 
tenden  Schläuche  liegen  stets  vereinzelt  in  dem  parenchymartigen  Gewebe  und  zeigen 
keinerlei  Art  regelmässiger  Anordnung  etwa  in  bestimmten  Zonen  oder  zu  konzeptakel- 
ähnlichen  Häufchen.  Diese  Art  von  Sporangienbildung  ist  sehr  häufig  und  fehlt  in  grös- 
seren  Dunnschliffen  nur  selten.  (Siehe  Fig.  1  u.  2  und  Taf.  4,  Fig.  3  u.  5.) 

Manchmal  ist  eine  starke  Umkristallisation  des  ganzen  Stockes  nachträglich  einge- 
treten.  In  diesem  Falle  sieht  man  nur  noch  stellenweise  in  dem  feinkörnigen  Calcitag- 
gregat  den  Zellbau  durch  dunkle  Linien  angedeutet,  die  das  Aggregat  ohne  Rucksicht  auf 
die  Kristallumrisse  durchsetzen. 

Fundorte : 

Blatt  Yisby: 

1)  Insel  Fårö  bei  Gammelhamn. 

25)  Im  K.  Hörsne  im  Kanal  zusammen  mit  Sponq  iostrom  a,  Sol.  compactci  und 
Sphaerocodium  gotlandicwn. 

21)  Bei  Korpklint,  K.  Vesterhejde,  im  unteren  Teil  des  oberen  Riffkalkes  in  kon- 
glomeratartigem  Crinoideenkalk  uber  Mergelschiefer. 
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12)  bei  Visby,  Galgberget,  mit  Spongiostroma  und  Sol.  compacta  unmittelbar 
unterhalb  der  bekannten  Diskordanzfläclie. 

bei  Visby, '  Vattenfallet,  zwischen  18,7  u.  20  m  zusammen  mit  Sphaerocodium 
qotlandicum,  Spongiostroma  und  Hedströmia  halimedoidea. 

16)  bei  Cementfabrik-Klinten,  Visby,  2 — 3  m  unter  der  Oberkante. 

18  u.  22)  im  K.  Vesterhejde  bei  Nygårdsbäcken  und  Sud erbys  mit  Spongio¬ 
stroma. 

19)  im  K.  Vesterhejde  bei  Hall  b  ros  im  Megalomuskalk. 

19)  bei  Alle  hage,  K.  Vesterhejde,  im  oberen  Girvanellakalk  und  12 — 15  m  dar- 
unter  mit  Spongiostroma. 

Blått  Rom  a: 

32)  S  von  Nasume  im  K.  Tofta  in  konglomeratartigem  Kalkstein  mit  Spon- 
giostroma  uberzogen  und  zusammen  mit  Sphaerocodium  gotlaiidicum. 

32)  500  m  nördlich  von  Nasume  im  K.  Tofta  aus  »Lefverkalk»  mit  Eatonia. 

70)  circa  1  km  sudlich  von  Stenstugu  im  K.  Hej  de  aus  an  Coenites  reichem 
Kalkstein  zusammen  mit  Fragmenten  von  Sphaerocodium  gotlandicum. 

65)  sudlich  von  Tippsarfve  im  K.  Hejde  aus  Coenites-Kalk. 

69)  von  Sigsarfve  im  K.  Hejde  aus  dichtem  Kalkstein  mit  Hedströmiaif). 

56)  siidwestlich  von  Anhalten  im  K.  Viklau  aus  dichtem  Kalkstein  mit  Spongio¬ 
stroma  und  Sphaerocodium  gotlandicum. 

57)  sudlich  von  Olleifs  im  K.  Viklau  aus  dichtem  Kalk  mit  Spongiostroma  und 
Sp h a erocodium  gotlandicum. 

63)  von  Klinteberget  im  K.  Klinte  aus  Kalk  mit  Pentamerus  conchidium  und 
Spha  ero  c  o  diu  rn  Mun  tliei. 

Diese  Art  hat  somit  auf  Gottland  eine  ähnliche  horizontale  Verbreitung  wie  Sol. 
compacta ,  denn  auch  sie  ist  im  sudlichsten  Gottland  noch  nicht  nachgewiesen.  Um  so  auf- 
fällmer  ma»  es  erscheinen,  dass  Reste  beider  Arten  in  demselben  Handstuck  nur  selten 
aufzulinden  waren,  als  ob  sie  getrennte  Bezirke  bewohnt  hätten,  in  denen  sie  sich  gegen- 
seitio-  ausschlossen.  Am  häufmsten  sind  beide  Arten  in  der  oberen  Stufe,  aber  während 
Solenopora  compacta  der  unteren  Stufe  nicht  fehlt  und  in  anderen  Ländern  selbst  im  Un- 
tersilur  häufig  ist,  hat  sich  Solenopora  gotlandica  bis  jetzt  nur  im  Profil  von  Vattenfallet, 
Visby,  schon  in  der  unteren  Stufe,  aber  ziemlich  hoch  oben  bei  18,7  m  nachweisen  lassen, 
sonst  lieo-t  sie  ausschliesslich  in  der  oberen  Stufe. 

o 


2.  Hedströmia  nov.  gen. 

Genusdiagnose.  Der  Thallus  besteht  aus  kettenförmig  gegliederten  dicho-  bis  poly- 
chotom  verzweigten  Asten.  Die  Glieder  sind  rundlich  und  bestehen  aus  dicho-  bis  poly- 
chotom  sich  verzweigenden  Zellfäden,  von  denen  einige  jeweils  in  die  zunächst  höheren 
Glieder  ubergehen,  um  sich  da  von  neuem  zu  verzweigen.  Querwände  in  diesen  Zellfä¬ 
den  sind  nicht  nachweisbar,  Fortpfianzungsorgane  unbekannt.  Dieses  in  der  äusseren 
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Erscheinung  an  Halimeda  erinnernde  Genus  ist  aucli  nach  seinem  Zellenaufbau  am  ehe- 
sten  mit  diesen  lebenden  Codiaceen  in  Verbindung  zu  bringen. 


1)  Hedströmia  halimedoidea  nov.  spec. 

Taf.  3,  Fig.  1—6. 

Speziesdiagnose.  Die  einzelnen  Thallusglieder  erreichen  eine  Grösse  von  bis  zu  6  mm 
und  bestehen  aus  einem  Buschel  von  Zellfäden,  die  an  der  Basis  der  Glieder  entspringen, 
durch  Teilung  sich  vermehren  und  radial  nach  oben  ausstrahlen.  Mit  der  Teilung  nimmt 
im  allgemeinen  der  Durchmesser  der  Fäden  ab.  Er  beträgt  an  der  Basis  bis  zu  180<“  und 
verringert  sich  nach  oben  bis  auf  50“.  Im  Tangentialschliff  erscheinen  die  einzelnen 
Fäden  des  proximalen  Teiles  der  Glieder  deutlich  polygonal  und  liegen  dicht  nebenein- 
ander.  In  den  distalen  Teilen  tritt  mit  zunehmender  Verschmälerung  zugleich  eine  etwas 
regellosere  Anordnung  der  Fäden  ein.  Ihre  dicho-  bis  polychotomen  Verzweigungen  laufen 
mehr  geflechtartig  durcheinander  und  es  treten  auch  durch  Fusionen  benachbarter  Fäden 
stellenweise  Anastomosen  ein.  Einige  der  breiteren  Fäden  laufen  von  dem  proximalen 
bis  zu  dem  distalen  Ende  in  axialer  Richtung  durch  das  ganze  Glied  und  diese  sind  es, 
die  in  das  nächstfolgende  oder  bei  Dichotomie  in  die  zwei  nächstfolgenden  Glieder 
iibertreten. 

Nicht  selten  sind  vereinzelte  Glieder  in  Spongiostroma-  oder  Sphaerocodium- Knollen 
eingeschlossen.  Es  scheint,  dass  sie  sich  auf  deren  fruherer  Oberfläche  angesiedelt  hatten 
und  dann  von  der  Seite  her  tiberwuchert  wurden,  bevor  sie  Zeit  fanden,  weitere  Glieder 
zu  entwickeln.  Auch  sonst  finden  sich  in  den  Kalksteinen  häufig  einzelne  isolierte  Glie¬ 
der  von  Hedströmia ,  die  aber  nicht  an  Ort  und  Stelle  gewachsen,  sondern  als  Detritus- 
material  dorthin  verschleppt  worden  sind.  Anscheinend  haben  diese  Algen  stellenweise 
den  Boden  des  Silurmeeres  in  grossen  Mengen  rasenartig  besiedelt  und  so  zur  Bildung 
von  Hedströmiakalken  gefiihrt.  Sie  bedurften  reines  Wasser  und  kommen  deshalb  in 
Sandsteinen  und  Mergeln  nicht  vor.  Sie  bekleideten  die  Korallen riffe,  wobei  die  j  ungen 
Pflänzchen  häufig  von  den  mit  ihnen  konkurrierenden  Sphaerocodien  und  Spongiostromen 
vor  der  Zeit  durch  Uberwucherungen  getötet  wurden.  Die  ausgewachsenen  Pflanzen 
wurden  nach  ihrem  Tode  von  der  Brandung  oftmals  zerbrochen  und  einzelne  Glieder 
verschleppt,  die  so  zum  Aufbau  des  Detrituskalkes  ihren  Beitrag  geliefert  haben. 

Fundorte: 

Blatt  Ti  sby: 

6)  K.  Lummelunda,  bei  Storbrut  mit  Spongiostroma. 

Visby ,  am  häufigsten  ist  diese  Pflanze  bis  jetzt  in  der  Uingebung  von  Visby 
gefunden  worden,  wo  sie  zusainmen  mit  Spongiostroma  vorkommt.  Im 
Profil  von  Vattenfallet  (14)  tritt  sie  erst  von  28  m  Höhe  an  auf,  also 
mit  Beginn  der  oberen  Gottlandstufe.  Andere  Fundorte  von  dort  sind 
Järnvägsklinten  (15),  Galgberget  (12),  Bingerskvarn  (11),  Vis¬ 
borgs  slätt  (17),  Allehage  (19),  Allehagebysen  (23),  Hästnäs  (8). 
25)  K.  Hörsne,  am  Hörsne  kanal  mit  Spongiostroma,  Sol.  gotlandica  und  Sol.  compacta. 

3 — 131049.  S.  G.  U.  Ser.  Ca,  N:olO.  Rothplelz,  Obersilur.  Kalkalyen  etc.  Gottlancls. 
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Bl  att  Boma: 

29)  K.  Tofta,  bei  Norrgård  a  mit  Spongiostroma  und  Sphaerocodium  gotlandicum. 

30)  »  nördlich  von  Nasnme.  Zahlreiche  Hedströmia- Aste,  dazwischen  Sphaero- 

codium- Fetzen.  Ist  ein  schon  mit  der  Lupe  erkennbarer  Hedströmiakalk. 

33)  »  400  m  sudwestlich  von  Rangvalds,  abgerollte  Ast-Bruchstucke. 

34)  »  siidsudwestlich  von  Kroks  (sudwestlich  von  Rangvalds)  in  Kalksand  abge¬ 

rollte  Hedströmia- Aste. 

54)  K.  Sjonhem,  sudwestlich  von  S jonhems  backe  mit  Spongiostroma  und  Solenopora 

compacta. 

51)  »  nördlich  von  Hel  lin  ge  in  Leperditiaschiefer  uber  dem  Spongiostroma- 

horizont,  zusammen  mit  Stromatoporiden  und  Sjoongiostroma. 

55)  K.  Viklau,  bei  Vikarfve  in  mergeligem  llioniakalk  in  Symbiose  mit  Sphaerocodium 

und  Spongiostroma. 

68)  K.  Hejde,  700  m  stidlich  von  Hej  de  Kirche  in  Kalkstein  mit  Pentamerus  conchi- 

dium.  In  Symbiose  mit  Spongiostroma  und  Sphaerocodium. 

64)  K.  Klinte,  350  m  sudlich  von  Klinte  Kirche  Bruchstucke  von  Hedströmia  zusam¬ 
men  mit  Npo?^msö’oma-Knollen  und  Dentalina. 

112)  K.  När,  N  von  Folka  in  Mergelkalkstein  mit  Spongiostroma. 


Blatt  Hamra: 

141)  K.  Oja,  bei  Barkarfve  im  Ostrakodenkalk  mit  Spongiostroma. 

142)  K.  Vamlingbo,  nördlich  von  Sibbjens  im  Ostrakodenkalk  mit  Spongiostroma. 

Diese  Art  ist.  somit  uber  den  grössten  Teil  der  Insel  Gotland  ausgebreitet.  Soweit 
deren  stratigraphische  Stellang  bekannt  ist,  gehören  alle  Fundstellen  der  oberen  Gottland- 
stufe  an. 


2)  Hedströmia  bifilosa  nov.  spec. 

Taf.  2,  Fig.  56  -  68. 

Diese  Art  unterscheidet  sich  von  der  vorhergehenden  sehr  deutlich.  Der  Thallus 
besteht  zwar  auch  aus  einzelnen  gegliederten  Asten,  aber  die  Glieder  sitzen  mehr  rasen1- 
artig  ubereinander,  und  bilden  so  kuchenartige  Stöcke.  Die  einzelnen  Glieder  erreichen 
etwas  grössere  Dimensionen  wie  bei  H.  lialimedoidea.  Doch  ist  es  schwer,  eine  richtige 
Vorstellung  von  dem  Äusseren  der  Pflanze  zu  gewinnen,  da  mir  Uberreste  nur  in  vier 
Diinnschliffen  vorliegen,  die  alle  von  einem  eirizigen  Gesteinshandstiick  stammen.  Die 
Struktur  der  Glieder  ist  dadurch  charakterisiert,  dass  an  ihrem  Aufbau  zwei  Arten  von 
Zellfäden  teilnehmen.  Im  Tangentialschliff  gewahrt  man  infolgedessen  zwischen  den 
grösseren  rundlich-polygonalen  Zellquerschnitten,  deren  Durchmesser  zwischen  85  u.  180“ 
schwankt,  feinere  Zellen,  die  nur  18 — 36<“  messen.  Die  grösseren  Fäden  teilen  sich  wie- 
derholt  und  nehmen  dabei  an  Breite  ab.  Aber  diese  Abnahme  ist  weder  regelmässig 
noch  so  bedeutend  wie  bei  //.  lialimedoidea.  Die  Seitenwände  haben  ausserdem  keinen 
so  regelmässigen  Verlauf,  dass  die  Fäden  im  Längsschnitt  wellig  an-  und  abschwellen. 
Die  feinercn  Fäden  laufen  zwischen  den  anderen  dahin.  Es  war  mir  nicht  möglich  fest- 
zustellen,  ob  sie  unabhängig  von  den  grösseren  sind  oder  ob  sie,  was  mir  wahrschein- 
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licher  ist,  aus  diesen  her vorge lien.  An  manchen  Stellen  sieht  man  nämlich,  dass  von 
den  grossen  Fäden  durch  Teilung  schmälere  sich  abzweigen,  ausserdem  aber  sieht  man 
häufig  auch  Anastomosen,  wodurch  sowohl  die  grossen  als  auch  die  kleinen  Fäden  netz- 
förmig  miteinander  in  Yerbindung  treten.  Besonders  auffällig  ist,  dass  bei  Vertikalschlif- 
fen  die  distale  Randzone  eines  jeden  Biischels  durch  das  Vorherrschen  des  feineren  Faden- 
geflechtes  ausgezeichnet  ist,  und  dass  in  dieser  Zone  ein  vollständig  regelloser  Verlauf 
der  Fäden  zu  herrschen  scheint.  Polychotome  Teilung  scheint  stärker  als  bei  H.  halime- 
doidea  vorzuherrschen.  Doch  macht  sich  wie  bei  dieser  Art  auch  hier  im  axialen  Teil 
jeden  Gliedes  ein  Strang  dickerer  Fäden  deutlich  bemerkbar.  Der  in  Fig.  6  abgebildete 
Ast  ist  doppel  so  breit  als  die  in  Fig.  5  dargestellten.  Ich  vermute  jecloch,  da  alle  aus 
demselben  Handstuck  stammen  und  auch  den  gleichen  Zellaufbau  haben,  dass  auch  dieses 
Stuck  derselben  Art  angehört,  die  vielleicht  die  Eigentumlichkeit  besass,  an  den  oberen 
Teilen  ihrer  Zweige  grössere  Glieder  zu  bilden.  Weiteren  Funden  muss  die  Entscheidung 
vorbehalten  bleiben. 

Fundort:  Acker  NW  von  Dibjers  backe  im  K.  Hörsne  (26).  Der  Gesteinsblock  enthält 
neben  der  Hedströmia  noch  viele  Knollen  von  Sphaerocodium  gotlandicum ,  welches  die 
beschriebenen  Hedströmia-Stöcke  zuiri  Teil  ganz  umwachsen  hat.  Spongiostroma  hingegen 
fehlt  völlig.  Ich  vermute  deshalb,  das  es  sich  um  einen  Block  aus  dem  unteren  Girvanel- 
lakalk  handelt  und  dass  Hedströmia  hifdosa  der  unteren  Gottlandstufe  angehört,  also  älter 
wie  H.  halimedoidea  ist. 


3.  Sphaerocodium  Rotupletz. 

1)  Sphaerocodium  gotlandicum  Rothp. 

Taf.  4,  Fig.  1 — 2,  Taf.  7,  Fig.  3  und  1908,  Taf.  1,  Fig.  5 — 6  und  Taf.  2,  Fig.  1 — 4. 

Diese  Art  habe  ich  1908  auf  Stiicke  gegrundet,  die  G.  Holm  von  Ronehamn  und 
von  Tidemans  bei  Hörsne  gesammelt  hat.  Ich  besass  im  ganzen  nur  5  Dunnschliffe;  denn 
die  meisten  der  mir  von  Holm  ubergebeneii  Stiicke  und  Schliffe  von  » Girvanella »  erwie- 
sen  sich  als  zu  Spongiostroma  gehörig.  Inzwischen  hat  mir  das  neue  Material  der 
schwedischen  geologischen  Landesanstalt  mindestens  15  mal  soviel  Schliffe  von  Spliaero- 
codium  gebracht  und  so  bin  ich  jetzt  imstande,  eine  genauere  Artbeschreibung  zu  geben, 
die  ineine  fruheren  Angaben  in  einigen  Punkten  berichtigt,  die  ich  tibrigens  schon  in 
der  Beschreibung  des  oberdevonischen  Sphaerocodium  Zimmermanni  erwähnt  habe.  (Jahrb. 
Preuss.  Geol.  Landesanstalt  1911,  Bd.  XXXII,  S.  112.) 

Speziesdiagnose.  Die  Alge  wächst  stets  auf  fremden  Körpern,  die  sie  inkrustiert  und 
schiesslich  allseitio;  umschliesst.  So  entstehen  Knollen  von  verschiedenster  Form  und 
Grösse,  je  nacli  der  Natur  des  eingeschlossenen  Fremdkörpers.  Im  allgemeinen  sind  die 
Algenknollen  rundlich  und  können  bis  5  cm  dick  werden.  Ist  aber  der  Fremdkörper 

ausgesprochen  länglich,  z.  B.  ein  Stock  von  Ptilodictya  lanceolata,  dann  erhalten  auch  die 

Knollen  eine  längliche,  mehr  walzenförmige  Gestalt.  (Siehe  Abbildung  bei  Munthe,  1.  c. 

1910,  fig.  2.)  Der  inkrustierende  Algenkörper  erreicht  keine  sehr  grosse  Dicke.  Als  Maxi- 
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mum  liabe  ich  1  1h  cm  gemessen;  die  Oberfläche  der  Knollen  ist  nierenfönnig  gewellt,  oder 
wäcbst  sich  zu  kurzen,  gedrängt  stehenden  Astchen  aus.  In  der  äusseren  Form  erinnern 
die  Knollen  sehr  an  gevisse  Lithothamnium- Knollen.  Im  Querbruch  gewahrt  man  schon  mit 
blossem  Auge  eine  unregelmässig  konzentrische  Struktur,  welche  die  Art  des  Wachstums 
dieser  Pflanze  erkennen  lässt. 

hmere  Struktur.  Der  Algenkörper  besteht  aus  einein  dichten  Geflecht  verkalkter 
Zellfäden,  die  so  dunn  sind,  dass  sie  erst  in  feinen  Dunnschliffen  erkannt  werden  können. 
Es  lassen  sich  drei  Arten  von  Fäden  unterscheiden.  Die  feinsten  derselben  messen  nur 
6 — 8‘M  in  der  Breite  (Taf.  4,  Fig.  1).  Ich  habe  sie  frtiher  zwar  nicht  ubersehen,  aber  ich 
war  so  unsicher  uber  ihre  Natur,  dass  ich  sie  nicht  erwähnt  habe.  Die  gröberen  Fäden 
sind  14 — 18*“  breit,  also  ungefähr  doppelt  so  breit  wie  die  feineren.  Aus  Versehen  habe 
ich  1908  angegeben,  sie  hätten  die  gleichen  Dimensionen  wie  bei  Spliaerocodium  Borne- 
manni.  Bei  dieser  triasischen  Art  haben  die  Fäden  aber  nur  einen  Durchmesser  von  4 — 
8'*  und  im  Durchschnitt  6<",  sind  also  ungefähr  so  fein  wie  die  feinsten  bei  S.  gotlcin- 
dicum.  Jene  zwei  Arten  von  Fäden,  die  sich  beide  dichotom  verzweigen,  liegen  in  dunnen 
miteinander  abwechselnden  Lagen  ubereinander.  Aber  häufig  sieht  man  vereinzelte  dickere 
Fäden  auch  inmitten  der  feineren  liegen.  Ob  jene  aus  diesen  hervorgehen,  oder  ob  beide 
Formen  selbständig  neben  einander  fortwachsen,  daruber  konnte  ich  keine  Klarheit  gewin- 
nen.  Aber  sicher  bleibt,  dass  das  Grundge webe  dimorph  ist. 

Die  Endzellen  sind  25 — 4 O'4  breit,  verbreitern  sich  durch  Dichotomie,  die  oft  in 
Polychotomie  ubergeht,  zu  fingerförmigen  Gebilden,  die  man  als  solche  in  Tangential- 
schliffen  gut  beobachten  kann,  während  sie  in  vertikalen  Schnitten  als  perlschnurartige 
Zellfäden  erscheinen,  weil  sie  ganz  allgemein  nur  auf  der  jeweiligen  Oberfläche  der  Algen- 
knolle  flach  fächerförmig  ausgebreitet  liegen.  Nur  in  ganz  wenigen  Fällen,  von  denen  Fig. 
2  eine  Abbildung  gibt,  konnte  ich  bis  ÖOO''4  länge  und  bis  50^  dicke  Schlauchzellen  inner- 
halb  des  Endzellengewebes  erkennen,  die  vielleicht  als  Fortpflanzungsorgane  anzusehen  sind, 
während  die  gewöhnlichen  Endzellen  der  Assimilation  dienten. 

Die  Verkalkung  hat  diese  drei  Formen  von  Fäden  nicht  immer  gleich  stark  betrof- 
fen,  oder  sie  hat  sich  nach  dem  Tode  der  Pflanzen  nicht  gleich  gut  erhalten.  Häufig  ist 
es,  dass  in  Dunnschliffen  die  gröberen  Fäden  des  Grundgewebes  sehr  gut  zu  sehen  sind, 
nicht  aber  die  feineren  und  auch  nicht  die  Endzellen.  Man  kann  daraus  vielleicht  den 
Schluss  ziehen,  dass  die  gröberen  Fäden  die  Funktion  von  Stiitzorganen  (Verfestigungs- 
gewebe)  hatten  und  deshalb  stärker  verkalkten  als  die  anderen  Fäden. 

Weitere  Unterschiede  machen  sich  nach  der  Richtung  geltend,  dass  bei  manchen 
Stöcken  die  Endzellen  in  uberreicher  Menge  entwickelt  sind,  in  anderen  aber  nur  sehr 
wenig,  ferner,  dass  das  Grundgewebe  uber  dem  Substrat  oft  sehr  inächtig  wird,  ehe  End¬ 
zellen  sich  einstellen,  während  anderwärts  diese  fast  auf  dem  fremden  Substrat  aufliegen, 
so  dass  kaum  Platz  fur  das  Grundgewebe  bleibt. 

Häufiger  noch  als  bei  Solen  opor  a  haben  sich  auf  den  Knollen  fremde  Organismen 
angesiedelt  und  damit  deren  weiteres  Wachstum  gehemmt.  Aber  auch  da  ist  es  der  Alge 
oft  genug  gelungen,  von  der  Seite  her  den  fremden  Gast  zu  uberwältigen  und  in  sein 
Gewebe  ganz  einzuschliessen.  Am  merkwiirdigsten  aber  ist  das  Verhältnis,  in  dem  Sphae- 
rocodiurn  zu  Spongiostroma  stand.  Diese  beiden  Organismen  haben  in  vielen  Fällen  zu- 
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sammen  ain  Aufbau  von  Knolleri  gearbeitet.  Lagen  von  Spongiostroma  und  von  Sphaero- 
codium  wechselten  miteinander  ab  und  umschlossen  sich  infolge  dessen  so  innig,  dass  man 
an  eine  Symbiose  denken  kann.  Doeh  lässt  sich  eine  derartige  intime  Beziehung  beider 
Organismen  nicht  beweisen,  da  sie  viel  häufiger  vereinzelt  als  zusaminen  vorkommen,  und 
die  Sphaerocodien  sogar  auf  Gottland  schon  länge  Zeit  gelebt  hatten,  ehe  die  Spongiostro- 
men  einwanderten  (Tafl.  7,  Fig.  3).  Wenn  ich  also  bei  den  Fundortsangaben  kurzweg 
von  Symbiose  spreche,  will  ich  damit  nur  die  Tatsache  dieser  innigen  Verwachsung 
andeuten. 

Mit  Bezug  auf  ihr  Substrat  waren  die  Sphaerocodien  nicht  wählerisch.  Es  gibt 
kaum  eine  fossile  Art,  um  die  sie  sich  nicht  gelegentlich  angesiedelt  hätten.  Aber  am 
merkwurdigsten  ist  es,  dass  sie  sich  gar  nicht  selten  um  ein  Haufwerk  von  Oolithen  her- 
umgesponnen  und  dasselbe  sackförmig  eingeschlossen  haben. 


Fundorte: 

Blatt  Visby: 

3)  K.  Hall,  bei  Hallshuk.  »Unt.  Girvanellabank.»  Untere  Stufe. 

16)  Visby,  Cement  fabri  k  2  —  3  m  unter  der  Klintkante. 

19)  K.  Vesterhejde,  Allehage,  »ob.  Girvanellakalk»  mit  Spongiostroma  und  aus  Leperditia- 

scliiefer  mit  Spongiostroma.  Obere  Stufe. 

21)  »  bei  Korpklint  aus  konglomeratartigen  Crinoideenkalk  10  m  fiber 

Mergelschiefer. 

20)  »  S  von  Ygne  mit  Spongiostroma.  Obere  Stufe. 

26)  K.  Hörsne,  bei  Dibjers  backe  mit  Hedströmia  bifdosa  bei  Tidemans. 

25)  »  Kanal  mit  Spongiostroma.  Obere  Stufe. 


Blatt  Roma: 


48)  K. 
50)  K. 

28)  K. 

31) 

30) 

29) 

27) 

33) 

38) 

73)  K. 
64)  K. 

64) 

62) 


Dalhem,  bei  Dunegårda  im  Kalk  mit  Pterinea.  Obere  Stufe. 

Ganthem,  W  von  d.  Kirche  Kalkstein  mit  Spongiostroma.  Obere  Stufe. 

Tofta,  oberhalb  Blåhäll.  Mergeliger  Kalkstein,  c:a  24  in  ob.  d.  Meeresspiegels. 
Untere  Stufe(?). 

»  von  Nasume  mit  Spongiostroma.  Obere  Stufe. 

»  nördlich  von  Nasume  mit  Hedströmia.  Obere  Stufe. 

400  m  nördlich  von  Norrgårda  mit  Spongiostroma.  Obere  Stufe. 

»  Stafsklint  mit  Spongiostroma  von  den  oberen  Klinten.  Obere  Stufe. 

SSW  von  Rang  val  ds  feinoolith.  Kalkstein  mit  Spongiostroma  und  Soleno- 
pora  gotlandica.  Obere  Stufe. 

»  bei  östergårda.  Dichter  bis  feinkristallin.  Kalkstein.  Obere  Stufe. 
Fröjel,  siidlich  von  Däpps.  Dichter  Kalkstein  mit  Solenopora.  Obere  Stufe. 
Klinte,  bei  Klinteberget  sudsudöstl.  von  der  Kirche  mergel.  Kalkstein.  Untere 
Stufe. 

»  500  m  sudl.  von  der  Kirche  mergel.  Kalkstein  c:a  26  m  ob.  d.  Meeressp. 

mit  Siphoneen.  Untere  Stufe. 

»  Klintebys,  aus  Oolith  fiber  Kalksandstein,  Untere  Stufe. 


/ 


22 


SVERIGES  GEOLOGISKA  UNDERSÖKNING.  Ser.  Ca,  N:0  10. 


70)  K. 

66) 

68) 

67) 

47)  K. 
55)  K. 


55) 

56) 


58)  K. 
57)  K. 


101)  K. 
100)  K. 


99) 

104)  K. 


106)  K. 
108) 


107) 

109) 
102)  K. 

110)  K. 
114) 

111) 
116) 
117) 


Hejd.e ,  arn  Weg  1  km  siidlich  von  Stenstugu  aus  Kalkstein  reicli  an  Coenites  und 
mit  Solenopora  gotlandica .  Obere  Stilfe. 

»  östl.  von  Muntsarfve  aus  Pentameruskalk  mit  Solenopora  compacta  und 
Spongiostroma.  Obere  Stufe. 

700  m  siidl.  von  Hej  de  Kirche  Kalkstein  mit  Pentamerus  conchidium.  Obere 
Stufe. 

östlicli  von  Qvie  in  Symbiose  mit  Spongiostroma  und  mit  Solenopora  com¬ 
pacta.  Kalkstein.  Obere  Stufe. 

Roma  siidöstl.  von  Larsarfve  mergeliger  Kalkstein  mit  Leperditia  baltica  ( pecti - 
nata ).  ITntere  Stufe. 

Viklau,  von  Vikarfve  mit  Hedströmia  und  in  Symbiose  mit  Spongiostroma.  Kalk¬ 
stein.  Obere  Stufe. 

»  von  Vikarfve  im  »Ostrakodenkalk».  Obere  Stufe. 

»  siidwestl.  von  Anlialten  dichter  Spongiostromenkalk  mit  Solenopora  got¬ 

landica.  Obere  Stufe. 

Guldrupe,  Kalkstein  vom  Kanal  N  von  d.  Kirche.  Obere  Stufe. 

Vänge,  siidlich  von  Olleifs  im  K.  Viklau  Kalkstein  mit  Spongiostroma  und 
Solenopora  gotlandica.  Obere  Stufe. 

Hafdhem,  siidöstl.  von  Korsby.  Mergel.  Kalkstein.  Untere  Stufe. 

Alfva,  1,2  km  siidsiidwestl.  von  Binge  aus  d.  unter.  Sphmrocodiumlager.  Untere 
Stufe. 

»  700  m  nordwestl.  von  Kruse  aus  Mergelschiefer.  Untere  Stufe. 

Rone,  Kanal  nördl.  von  Hal  or.  Aus  Mergelschiefer  mit  Kalkbändern.  Unterste 
Stufe. 

Burs ,  Luxe,  Kalkstein  iiber  dem  Dayialager.  Untere  Stufe. 

von  Bondarfve  Riffkalk  mit  Spirifera  Schmidtii  nahe  iiber  der  Dayiabank. 
Untere  Stufe. 

Rippsården  im  Mergelkalk.  Untere  Stufe. 

Jugennes  im  Rhizophyllu mkalk.  Untere  Stufe. 

Eke,  NO  von  Djupkroks  fiskeläge.  Untere  Stufe. 

När,  N  von  Hemmor  in  mergeligem  oolithischem  Kalk. 

»  bei  Frigges  Kalkstein  mit  Oolithen  (iiber  den  Dayiamergeln?).  Untere  Stufe. 
»  Kapelludden.  Oolithischer  Kalkstein.  Untere  Stufe. 

»  SO  von  Mickels.  Mergeliger  Riffkalkstein.  Untere  Stufe. 

»  O  von  Hallbjenne.  Mergeliger  Riffkalkstein.  Untere  Stufe. 


Blått  Hamra: 

130)  K.  Hafdliem,  Hejdslunds  im  Mergelkalk.  Untere  Stufe. 

131)  K.  Grötlingbo,  bei  Dals.  Oberer  Sphoerocodiumkalkstein.  Obere  Stufe. 

133)  »  Kattlunds.  Oberer  Sphaerocodiumkalkstein  mit  Spongiostroma.  Obere 

Stufe. 

135)  »  S  von  Lotsstation,  Grötlingbo  udd.  Obere  Stufe. 

137)  »  Grötlingbo  udd. 
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136)  K.  Grötlingbo,  Kråkskär,  Grötlingboudd,  O  von  Lotsstation.  Oberer  Sphaerocodium- 

kalkstein  mit  Spongiostroma.  Obere  Stufe. 

132)  »  Roms  kvarn  in  feinoolithischein  Kalkstein. 

134)  »  am  Siidstrand  des  Grötlingboudd  im  Beyrichienkalk.  Obere  Stufe. 

138)  K.  Näs,  bei  Sigleifs  im  unteren  Sphaerocodiummergel.  Untere  Stufe. 

144)  K.  Sundre,  Hoburgen  SW  in  oolithischem  Konglomerat  oberhalb  d.  Oolithe  und 

Krinoidenkalkstein. 1 

Man  sieht  aus  diesem  Verzeichnis,  dass  diese  Art  iiberall  in  Gottland  anzutreffen 
ist,  von  der  nördlichsten  Spitze  dieser  Insel  bis  zur  sudlichsten  und  dass  sie,  ohne  Riick- 
sicht  auf  die  Gesteinsbesclialfenheit  durch  beide  Stufen  hindurchgeht.  In  den  oberen 
Horizonten  der  oberen  Stufe  wird  sie  allerdings  seltener  und  in  den  Cephalopoden-Schich- 
ten  habe  ich  sie  iiberhaupt  gar  nicht  nachweisen  können.  In  der  unteren  Stufe  tritt 
sie  häufig  in  einem  bestimmten  Lager  in  ungeheuren  Mengen  grosser  Knollen  auf.  Die- 
ses  Lager  wurde  friiher  von  Muntiie  als  unterer  Girvanellahorizont  bezeichnet.  Der  so  g. 
obere  Girvanellahorizont  fuhrt  zwar  hauptsächlich  Spongiostromenknollen.  Doch  fehlen 
auch  da  die  Sphaerocodien  keineswegs  und  stehen  mit  den  ersteren  sogar  in  einer  Art 
von  symbiotischem  Zusammenhang.  Gleichwohl  sind  sie  hier  seltener  und  nehmen  weiter 
nach  oben  so  lange  an  Zahl  ab,  bis  sie  endlich  ganz  verschwinden. 

Auch  in  den  oberen  Wenlockschichten  Englands  komrnt  diese  Art  vor.  Wethered 
hat  1893  (Journ.  Geol.  Soc.  London,  Vol.  49,  S.  236,  auf  Tafel  6,  Fig.  4  b)  eine  Ab- 
bildung  gegeben,  die  vollkommen  die  fächerförmigen  Endzellen  unserer  Art  wiedergibt. 
In  Figur  1  u.  5  sind  solche  Endzellen  im  Vertikalschnitt  getroffen,  während  Figur  4  a 
und  3  die  gröberen  Zellfäden  des  Grundgewebes  zur  Darstellung  bringt.  Ich  stimme 
Wethered  darin  bei,  dass  die  grösseren  0,i — 0,i4  mm  dicken  Röhren,  die  in  Figur  1  u. 
2  die  Sphaerocodiumfäden  umhiillen,  nicht  zu  diesen  gehören  und  ich  vermute,  dass  sie 
iiberhaupt  nicht  pflanzlicher  Natur  sind.  Diese  von  Wethered  als  Girvanella  problematica 
beschriebenen  Formen  stammen  aus  der  Umgebung  von  May  Hill  in  Gloucestershire  und 
von  Purley  in  der  Nähe  von  West  Malvern  und  sie  sind  somit  mit  denjenigen  der  unteren 
Stufe  Gottlands  ungefähr  gleichalterig.  Ob  diese  Art  auch  im  Obersilur  von  Schonen 
vorkommt,  weiss  ich  nicht,  da  ich  die  von  Stolley  1894  von  dort  erwähnten  Girvan ella- 
knollen  nicht  untersucht  habe. 


2)  Sphaerocodium  Munthei  nov.  spec. 

Taf.  4,  Fig.  3 — 6. 

Speziesdiagnose.  Diese  neue  Art  unterscheidet  sich  vom  S.  gotlandicum  dadurch, 
dass  das  Grundgewebe  nicht  dimorph  ist.  Die  Zellfäden  liaben  eine  Breite  von  12 — 25" 
und  im  Durchschnitt  von  18<“.  Sie  sind  also  etwas  breiter  als  bei  S.  gotlandicum,  aber 
zugleich  unterscheiden  sie  sich  noch  dadurch,  dass  die  dichotome  Teilung  in  kurzeren 
Intervallen  als  bei  S.  gotlandicum  eintritt,  was  zu  einer  fächerförmigen  Ausbreitung  fuhrt, 
die  grosse  Ähnlichkeit  mit  derjenigen  bei  den  Endzellen  der  S.  gotlandicum  hat.  Die 


1  Siehe  Abbildung  bei  Munthe,  1.  c.  Fig.  19. 
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wirklichen  Endzellen  der  nenen  Art  sind  30 — 80-w  breit  und  ubertreffen  darin  diejenigen 
von  5.  gotlandicum  ganz  erheblich.  Ausserdem  ist  die  fächerförmige  Teilung  unregel- 
mässiger  und  die  letzten  Teilungsglieder  schwellen  zu  grossen  bis  120^  breiten  schlauch- 
förmigen  Säcken,  den  wahrscheinlichen  Fortpflanzungsorganen,  an. 

Es  ist  somit  nicht  schwer,  die  beiden  Arten  im  Dunnschliff  auseinander  zu  halten. 
Aber  in  der  äusseren  Form  der  Knollen  habe  ich  einen  Unterschied  nicht  tinden  können. 

Fundorte: 

Bl  att  T  i  sby: 

12)  Visby,  von  Galgberget,  siidlich  vom  Galgen,  11  m  unter  dem  Plateau  (also  wahr- 

scheinlich  aus  der  unteren  Gottlandstufe). 

20)  K.  Vesterhejde,  S  von  Ygne  zusammen  mit  Spongiostroma  in  Symbiose.  Obere  Stufe. 
19)  »  von  Allehage,  westlich  vom  Sehloss,  zusammen  mit  Sphaerocodium 

gotlandicum. 

25)  K.  Hörsne,  im  Kanal  westlich  von  der  Briicke  gerade  vor  der  Windmuhle  aus  dem 

unteren  Teil  des  Riff kälkes  mit  Stromatopora. 

Blatt  Roma: 

49)  K.  Hörsne,  westlich  von  B  unna  aus  oolithischen  Kalkstein,  der  grosse  Knollen  von 

Sphaerocodium  Munthei  einschliesst. 

27)  K.  Tofta,  siidlich  von  Stafsklint  aus  kristallin.  Kalkstein  mit  Atrypa  Angelini,  c:a 

20  m  oberhalb  d.  Meeresspiegels.  (Cfr  Munthe,  1.  c.  1910,  p.  1439.) 
46)  K.  Mästerby,  vom  Kanal  nordösti.  von  Bander  aus  mergeligem  Kalk  mit  Leperditia 

baltica  ( pec.tinata )  der  unteren  Gottlandstufe. 

118)  K.  Lau,  vom  Lauhiigel  in  Uioniakalk,  zusammen  mit  Spongiostroma.  Obere  Got- 

landstufe. 

118)  »  von  ebenda  mit  Spongiostroma. 

Daraus  ergibt  sich,  dass  diese  Art  auf  Gottland  zeitlich  ungefähr  dieselbe  Ver- 
breitung  wie  Sphaerocodium  gotlandicum  hat,  dass  sie  aber  erheblich  seltener  ist. 

3)  Spliaerococlium-Fetzen  unbestimmbarer  Art. 

In  etwa  70  Dunnschliffen  aus  dem  gottländischen  Silur  ist  es  mir  bisher  gelungen, 
die  Sphaerocodienreste  der  Art  nach  entweder  als  S.  gotlandicum  oder  als  S.  Munthei 
zu  bestimmen.  Aber  ausserdem  kommen  sehr  häutig  in  den  Kalksteinen  kleine  Frag- 
mente  dieses  Algengeschlechtes  vor,  die  eine  Artbestimmung  nicht  zulassen,  wennschon 
iiber  deren  Zugehörigkeit  zu  dem  Genus  kein  Zweifel  besteht.  Ich  fand  solche  ausser 
in  den  schon  erwähnten  70  in  weiteren  54  Schliffen,  die  ich  ebenfalls  aufzählen  will. 
Denn  sie  beweisen,  dass  die  Sphaerocodienknollen  des  gottländer  Silurmeeres  schon  zu 
Lebzeiten  oder  mindestens  kaum  nach  ihrem  Tode  vielfach  zerstiickelt  worden  sind,  und 
dass  kleine  Fetzen  derselben  von  den  Strömungen  des  Meeres  weithin  verfrachtet  wurden, 
bis  sie  irgendwo  eine  Ruhestätte  in  Sedimenten  fanden,  an  deren  Aulbau  jene  Kalk- 
algen  direkt  gar  nicht  beteiligt  waren. 
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Es  ist  dabei  beachtenswert,  dass  diese  klcinen  Fetzen,  die  oft  nicht  einmal  den 
Durchmesser  von  1  mm  erreichen  und  bald  wie  abgerollte  Sandkörner,  bald  als  ganz 
unregelmässige  Körner  erscheinen,  stets  gegen  ilire  Uingebung  scharf  abgegrenzt  sind. 
Ihre  Struktur  ist  genau  dieselbe  wie  in  den  grossen  Sphaerocodienknollen,  docli  enthalten 
sie  wegen  ihrer  Kleinheit  gewöhnlich  nur  eine  der  verschiedenartigen  Gewebearten  und 
sind  deshalb  spezifisch  nicht  bestimmbar.  Bald  zeigen  sie  nur  ganz  feine  oder  gröbere 
Röhrchen,  wie  sie  dem  Grundgewebe  entsprechen,  bald  nur  perlschnurartige  oder  fächer- 
förmige  Endzellen.  Sie  erweisen  sich  somit  als  Fragmente  und  als  Fremdkörper  inner- 
halb  des  Haufwerkes  anderer  Organismen,  welche  den  Kalkstein  aufbauen.  Am  Rande 
der  Körner  enden  die  Zellfäden  dieser  Fragmente  ganz  unvermittelt,  und  niemals  hat  die 
Pflanzenstruktur  eine  ursächliche  Beziehung  zu  der  äusseren  Form  der  Fetzen,  wie  dies 
auch  bei  gewaltsam  abgerissenen  und  bei  ihrem  Transport  noch  weiter  verstummelten 
Bruchstucken  nicht  änders  zu  erwarten  ist.  Diese  Zertrummerung  der  festen  Algen- 
knollen  ist  voraussichtlich  in  derselben  Weise  erfolgt,  wie  wir  dies  in  den  Meeren  der 
Gegen  wart  erleben.  Bohrende  Organismen,  deren  Spuren  sich  ja  auch  im  Sil  ur  Gottlands 
haben  nachweisen  lassen,  oder  Tiere,  welche  die  noch  lebende  Oberfläche  der  Algen- 
kugeln  abweideten,  die  Wogen  der  Meeresströmungen,  der  Ebbe  und  Flut  und  der  Sturme 
konnten  zur  Silurzeit  ebenso  gut  wie  heute  ihre  zerstörenden  Wirkungen  ausuben,  denn 
der  Boden  des  Gottländer  Meeres  lag  nicht  tief,  wie  der  Reichtum  an  Algen  zur  Genuge 
beweist. 


Blatt  Rom  a: 


Fundorte : 


48)  K. 
30)  K. 
33) 

30) 

36) 

27) 

42)  K. 
41)  K. 

44)  K. 

45) 


43) 

59)  K. 
61)  K. 

61) 

63) 

63) 


Dalhem ,  von  Dunegårda  aus  grossoolithischem  Kalkstein  uber  dem  Pterinea-Kalk. 
Tofta,  nördlich  von  Nasume  in  Hedströmia- Kalk.  Obere  Stufe. 

400  m  siidwestlich  von  Rang  valds  mit  Hedströmia.  Obere  Stufe. 

500  m  nördlich  von  Nasume  mit  Solenopora  gotlandica  und  Datonia. 
Obere  Stufe. 

»  von  Sallmunds.  Obere  Stufe. 

»  sudl.  von  Stafsklint,  aus  Kalkstein  in  Mergelschiefer,  15  bis  16  m  oberh. 

des  Meeres,  mit  Spirifera  exporrecta.  Untere  Stufe. 

Trähumla,  Kanal  bei  Anglarfve.  Mergeliger  Kalkstein.  Untere  Stufe. 
Stenkumla,  nördlich  von  Sojvide.  »  »  »  » 

Esk  elkem ,  sudlich  von  Rov  al  ds  aus  Mergelschiefer  mit  Pentamerus  tenuistriatus. 
Untere  Stufe. 

»  sudlich  von  Valfva  aus  Mergelschiefer  mit  Siphoneen  und  Leptaena 

transv  er  salis.  Untere  Stufe. 

Kanal  von  Blötmyr,  SW  von  d.  Kirche,  Mergelschiefer.  Untere  Stufe. 
Väte,  Gullarfve.  Oolithischer  Kalkstein  uber  dem  Sandstein.  Untere  Stufe. 
Klinte,  nördlich  von  Ve  rid  sände.  Mergel.  Kalkstein  zwischen  flintfiihrendem 
Kalkstein.  Untere  Stufe. 

Ve  rid  sände  aus  mergeligem  Kalk.  Untere  Stufe. 

Klinteberget. 

»  Klinteberget  NW,  in  Pentamerus- Kalkstein. 
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72)  K. 

74) 

78) 

76) 

76) 

77) 

77) 

82) 

81) 

79) 

75) 

80) 

121)  K. 

124) 

122) 
123) 

95)  K. 
94)  K. 

86)  K. 
85) 

84) 

83) 

87) 

90)  K. 

91) 

97)  K. 

98) 

120)  K. 
119) 
126)  K. 

129)  K. 

128) 


Fröjel ,  von  Stenstugu  aus  mergeligem  Kalk  mit  Whitjieldia  tuniida.  Untere  Stufe. 
»  östlich  von  Mulde  aus  mergeligem  Kalkstein  ii  ber  dem  Kalksandstein. 

Untere  Stufe. 

»  nördlich  von  Göstafs  aus  mergeligem  Kalkstein. 

Prestklint  aus  feinkristall.  Kalkstein.  Obere  Stufe. 

800  m  nördlich  von  d.  Kirche,  Prestklint,  aus  feinkristall.  Kalkstein. 
Obere  Stufe. 

Von  d.  Terrasse  nördlich  von  d.  Kirche  aus  mergeligem  Kalkstein. 
Ebenda  W  von  d.  Terrasse  aus  mergeligem  Kalkstein. 

1,3  km  siidlich  von  Puser  aus  mergel.  Kalkstein.  Untere  Stufe. 

WSW  von  Bosarfve  aus  mergel.  Kalkstein.  Untere  Stufe. 

W  von  K u sar f ve  aus  mergel.  Kalkstein. 


» 

» 

» 

» 

» 

» 


Untere  Stufe. 


bei  Mulde. 


Kalkiges  Band  in  d.  Muldemergel. 


Untere  Stufe. 


bei  Ro  vi  de  im  mergel. 


Kalkstein.  Untere  Stufe. 

Etelhem ,  Klinten  siidwestl.  von  Hageby  Sumpf.  Schwach  mergeliger  Kalkstein 
tiber  dem  Ascoceraskalk.  Obere  Stufe,  höchster  Horizont. 

»  500  m  nördlich  der  Kirche.  Mergel.  Kalkstein.  Untere  Stufe. 

»  von  Tänglings  aus  Ilioniakalk.  Obere  Stufe. 

»  »  »  »  Pentameruskalk.  Obere  Stufe. 

Gerum ,  von  Båtels  aus  Mergelkalk.  Untere  Stufe. 

Levede,  Kanal  ostnordöstlich  von  Sallmunds  aus  Kalkstein  mit  Whitjieldia  tumida 
und  Siphoneen.  Untere  Stufe. 

Ekst  a,  von  Långstiteviken  aus  mergeligem  Kalkstein.  Untere  Stufe. 

»  ostsiidöstlich  von  Kronvalls  fiskeläge  aus  mergeligem  Kalkstein.  Untere 
Stufe. 

»  nördlich  von  Hejstäde;  der  Kalkstein  schliesst  Fragmente  von  Siphoneen- 
kalk  ein.  Untere  Stufe. 

»  0,4  km  östlich  von  Uggårds  im  Siphoneenkalk.  Untere  Stufe. 

»  Grenze  gegen  K.  S  pr  oge.  Untere  Stufe. 

Sproge,  siidwestl.  von  Bosarfve.  Mergelschiefer.  Untere  Stufe. 

»  500  m  nordwestlich  von  Bosarfve  mit  Siphoneen.  Mergeliger  Kalkstein. 

Untere  Stufe. 

Far  dhem,  siidsiidwestl.  von  Sandarfvekulle  aus  mergeligem  Kalkstein.  Untere 
Stufe. 

»  Kanal  von  Visnemyr,  kalkige  Bänder  in  Mergelschiefer.  Untere  Stufe. 

Stänga,  Liffride  in  mergeligem,  feinkristallinischem  Kalkstein.  Untere  Stufe. 

»  O  von  Stångkvie  Klint. 

Ala,  1  km  ostsiidöstlich  von  Gurfiles  aus  grossoolithischen  Megalomuskalk  mit 
Pentamerus.  Obere  Stufe. 

Östergarn,  von  Gutenviks  aus  mergeligem,  bräunl.  Kalk  mit  Pleurotomaria  pla- 
norbis  und  Elionia.  Obere  Stufe. 

»  siidwestlich  von  G  an  ne  aus  Ostrakodenkalk  unter  Stromatoporenkalk. 

Obere  Stufe. 
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125)  K.  Ardre,  sudlich  von  Torsburgen  »Fragmentkalk»  iiber  dem  unteren  Megalomus- 

kalk.  Obere  Stilfe. 

111)  K.  När,  sudlich  von  Kulla  aus  mergeligem  Kalkstein. 

Beachtenswert  ist  in  dem  Verzeichnis,  dass  No.  121  ( Etelhem ,  SW  von  Hageby 
Sumpf)  aus  dem  obersten  Horizont  des  Gottländer  Silurs  stammt,  in  welchem  spezifisch 
bestimmbare  Sphaerocodien  und  tiberhaupt  irgendwelche  Algen  bisher  nicht  nachzuweisen 
waren. 


4.  Or  uppe  der  Siphoneae  verticillatae. 

Kalkalgen  aus  dieser  Gruppe  hat  im  baltischen  Silur  zuerst  Stolley  entdeckt  und 
beschrieben.  Er  fand  sie  häufig  im  unteren,  selten  nur  im  oberen  Silur.  Sie  sind  so 
klein,  dass  sie  makroskopisch  sehr  schwer  bemerkbar  werden  und  auch  dann  nur,  wenn 
sie  in  grösseren  Mengen  beieinander  liegen,  was  aber  nicht  häufig  der  Fall  ist. 

Yenniporella  Stoll. 

Tafel  7,  Fig.  1—2. 

Von  dieser  Gattung  liabe  ich  nur  ein  3/ö  mm  långes  und  Vo  mm  breites  gekrtimmtes 
Röhrchen  mit  deutlichen  Perforationen  gefunden.  Es  liegt  in  einem  Kalkblock  von  No.  21 
(Korpklint  im  K.  Vesterhejde )  zusammen  mit  Sphaerocodium  gotlandicum  (Fig.  1).  Die 
Wände  sind  V so  mm  click,  die  Kanäle  sind  im  Querschnitt  rund  und  haben  einen  Durch- 
messer  von  etwa  Vioo  mm.  Die  Wand  selbst  besteht  aus  einem  unregelmässig  körnigen 
Aggregat  von  Calcit  und  unterscheidet  sicli  dadurch  wesentlich  von  den  Crinoideenskelett- 
resten,  die  so  massenhaft  in  den  Kalksteinen  vorkommen  (Taf.  9,  Fig.  5)  und  eine  oft 
sehr  ähnliche  Perforierung  zemen,  wobei  aber  die  Wände  selbst  stets  aus  einem  einzio-en 
Calcitkristalle  bestehen. 

Die  Art  ist  natiirlich  unbestimmbar  und  ich  habe  dieses  Stuck  nur  abgebildet, 
damit  die  Aufmerksamkeit  bei  späteren  mikroskopischen  Untersuchungen  der  Gottländer 
Kalksteine  darauf  gelenkt  werde. 

Ein  anderes  Stuck  habe  ich  in  Fig.  2  abgebildet.  Es  stammt  S  von  K  lin  tehamn 
(60),  K.  Klinte ,  aus  der  unteren  Silurstufe.  Die  perforierte  Wand  ist  dunner  als  bei 
dem  vorigen  Stiick,  aber  ebenfalls  unregelmässig  geformt.  Drei  Röhrchen  liegen  in  einer 
Weise  nebeneinander,  dass  man  an  ihre  Zusammengehörigkeit  glauben  kann.  In  diesem 
Falle  wtirde  es  sich  um  eine  gegliederte  Vermiporella  handeln. 

Rhabdoporella  Stoll. 

Taf.  5,  Fig.  1—6. 

Sehr  kleine  gerade  im  Querschnitt  runde  Röhrchen  kommen  in  manchen  Gesteinen 
so  häufig  vor,  dass  man  diese  geradezu  als  Siphoneenkalke  bezeichnen  kann,  in  anderen 
treten  sie  gegeniiber  den  sonstigen  Gesteinskomponenten  stark  zurtick  und  werden  zu- 
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weilen  sogar  ganz  selten.  In  den  meisten  von  mir  untersuchten  Diinnschliffen  fehlen 
sie  aber  gänzlich. 

Dass  diese  Röhrchen  Kalkhullen  von  Siphoneen  sind,  erkennt  man  dar  an,  dass  sie 
stets  perforiert  sind  und  der  Kalk  selbst  nicht  wie  bei  den  Echinodermenresten  jeweils 
ein  Calcitkristall  (Taf.  9,  Fig.  5)  ist,  sondern  aus  Fasern  besteht,  die  senkrecht  zur  Ober- 
häche  der  Röhrchen  gestelit  sind.  In  Querschnitten  erscheint  deshalb  zwischen  gekreuzten 
Nicols  das  bekannte  dunkle  Kreuz.  Die  Poren  sind  sehr  feine  gerade  Kanälchen,  die 
von  der  Innen-  nach  der  Aussenwand  gehen.  Auf  Oberfiächenbildern  erscheinen  sie  als 
kreisrunde,  dunklere  Flecken,  die  deutlich  im  Quincunx  stehen.  Sie  entsprechen  also 
alternierenden  Wirteln  von  Seitenästchen,  die  aus  der  breiteren  zentralen  Zellröhre  ent- 
springen.  Die  längsten  dieser  Kalkröhrchen,  die  ich  im  Dunnschliff  messen  konnte,  uber- 
schritten  1,5  mm  nicht,  meist  blieben  sie  darunter.  O  b  die  Röhrchen  nur  auseinander- 
gefallene  Glieder  grösserer  Stöcke,  oder  ob  diese  Alge  ungegliedert  war,  liess  sich  durch 
Beobachtung  nicht  unmittelbar  entscheiden. 

Die  Tatsache,  dass  morphologisch  ganz  gleichartige  Querschnitte  bedeutende  Grös- 
senunterschiede  zeigen  und  dass  meist  entsprechend  der  Grösse  auch  die  Breite  der  Kalk- 
wand  variiert,  lässt  darauf  schliessen,  dass  entweder  die  oberen  und  damit  jtingeren 
Glieder  der  Rhabdoporellenstöcke  kleiner  waren  als  die  tieferen  und  älteren,  oder  dass 
die  Individuell  ein  und  derselben  Art  in  ihrem  Breitenwachstum  stark  variiert  haben. 
Es  ist  mir  nicht  gelungen  solche  Röhrchen  zu  linden,  welche  an  einem  ihrer  Enden  auf 
eine  Teilung  des  Zentralkanals  nach  Art  von  Cymopolia  oder  Ovulites  schliessen  lassen. 
In  vielen  Längsschnitten  werden  die  Röhrchen  nach  beiden  Enden  zu  schmäler  und  zu- 
gleich  schliesst  sich  die  Wand  zusammen.  Das  ist  naturlich  eine  Folge  davon,  dass  der 
Schnitt  die  Röhre  in  einem  spitzen  Winkel  zur  Axe  getroffen  hat.  Es  bleibt  somit  ganz 
unsicher,  welche  Länge  die  Röhrchen  hatten.  Da  sie  anscheinend  zusammengeschweinmt 
in  einem  schlammigen  Kalk  liegen,  der  ausserdem  stets  nocli  eine  Menge  anderer  und 
meist  grösserer  kalkiger  Hartgebilde  enthält,  so  muss  man  wohl  annehmen,  dass  diese 
dunnen  und  sehr  fragilen  Kalkröhrchen  alle  rnehr  oder  minder  stark  zerbrochen  sind,  und 
es  ist  ganz  gut  möglich,  dass  die  Pflanze  gar  nicht  gegliedert  war,  sondern  nur  aus  ein- 
zelnen  oben  geschlossenen  feinen  Röhrchen  bestand. 

Fur  beide  Möglichkeiten  liegen  aus  der  Gegenwart  geniigende  Analoga  vor  und 
wir  mussen  somit  die  Entscheidung  dartiber  glucklicheren  Fundereren  tiberlassen. 

Es  lassen  sich  unter  den  untersuchten  Resten  zwei  Arten  ganz  deutlich  unterscheiden, 
die  aber  beide  von  der  untersilurischen  von  Stolle y  beschriebenen  Art  verschieden  sind. 


1)  Rhabdoporella  pacliydenna  nov.  spec. 

Fig.  3 — 6. 

Diese  Art  unterscheidet  sich  von  der  anderen  sowohl  als  auch  von  Rhabdoporella 
baccillum  Stolley  durch  die  grössere  Dicke  der  Kalkwand.  Die  längste  Röhre  dieser 
Art  misst  3  mm,  ihre  Breite  beträgt  nur  0, is  mm,  aber  es  gibt  auch  solche,  die  bis  iiber 
0,4  mm  breit  werden.  Als  Durchschnittsbreite  fand  ich  0,i8  mm,  obwohl  die  Messungen 
im  einzelnen  zwischen  0,i2  und  0,42  schwanken. 
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Auch  die  Dicke  der  Wände  nnterliegt  bedeut.enden  Variationen,  die  zwischen  0,03 
und  0,io  mm  schwanken.  Einige  Messungen  mögen  das  Verhältnis  der  Wandstärke  zum 
Röh rch en querschnitt  erlä  utern . 


Breite  des  Querschnittes  der  Wand 

336  96 

324  100 

240  72 

240  60 

180  36 

132  50 

132  42 

120  36 

120  30 


Es  gibt  auch  Querschnitte,  bei  denen  der  Hohlraum  zwischen  den  dicken  Wänden 
sehr  gering  und  zuweilen  fast  ganz  verschwunden  ist.  In  diesen  Fallen  gewahrt  man 
gleichzeitig,  dass  die  Porengänge  nur  z.  T.  die  Wand  ganz  durchsetzen,  während  einige 
von  aussen  her  nur  bis  in  die  Hälfte  oder  ein  Drittel  der  Wand  hereindringen  und 
andere,  von  innen  kommend,  die  Aussen  wand  nicht  erreichen.  Im  Verhältnis  zu  dem 
normalen  Querschnitt  sind  solche  selten,  aber  sie  beweisen,  dass  die  Rhabdoporellen  sich 
nach  oben  wie  bei  Neomeris  geschlossen  haben  und  dass  die  betreffenden  Querschnitte 
durch  dieses  distale  Ende  quer  hindurchgehen,  wo  naturlich  der  innere  Hohlraum  immer 
enger  wird  und  schliesslich  ganz  verschwinden  muss.  Ich  halte  es  deshalb  fur  das  wahr- 
scheinlichste,  dass  unsere  Rhabdoporella- Art  nicht  gegliederte,  sondera,  nur  einfache,  sehr 
zierliche  stäbch enartige  Stöcke  biidete.  Die  Perforierung  der  Schale  durch  enge  Kanäle 
ist  immer  deutlich  ausgeprägt.  Die  Kanäle  verlaufen  geradlinig  und  sind  sehr  eng.  Sie 
scheinen  sich  aber  an  der  Aussenwand  rasch  zu  erweitern  bis  zu  einem  Durchmesser  von 
12*“,  während  sie  in  der  Röhre  selbst  meist  nur  5 — 6<“  weit  sind.  Gegen  innen  erweitern 
sie  sich  ebenfalls.  Ihr  Verlauf  durch  die  SQtenwände  ist  gerade  und  rechtwinkelig  zur 
Oberfläche  der  Wand,  so  dass  sie  im  Längsschnitt  alle  zueinander  parallel  liegen,  in 
Abständen  von  ca.  30‘'4.  Im  Querschnitt  und  am  distalen  Ende  ändert  sich  das  nattir- 
lich,  sie  haben  eine  von  innen  nach  aussen  divergierende  Richtung,  Verzweigungen  inner- 
halb  der  Wand  habe  ich  nie  beobachten  können  und  nur  einmal  sah  ich  einen  Kanal, 
der  in  der  Mitte  der  Wandung  sich  nach  beiden  Seiten  verzweigte.  Diese  rechtwinke- 
ligen  Abzweigungen  erweiterten  sich  alsbald  zu  kleinen  blind  endenden  Säckchen,  die  man 
als  Sporangienräume  deuten  könnte,  wenn  sie  sich  noch  öfters  beobachten  liessen.  Dies 
ist  mir  aber  bis  jetzt  nicht  gelungen. 

Eine  weitere  Eigentiimlichkeit  ist  die,  dass  nicht  allzu  selten  die  Wandungen  im 
Querschnitt  auf  der  einen  erheblich  di  eker  als  auf  der  anderen  Seite  sind.  Zwei  solcher 
Querschnitte  ergaben  folgende  Ausmasse: 

Querschnittbreite  W  anddicke 

0,145  0,048  und  0,030 

0,4  0,1  »  0,06 
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Diese  Einseitigke.it  entspricht  durchans  den  Wachstumserscheinungen,  wie  wir  sie 
von  Pflanzen  kennen. 

Da  diese  Art  stets  mit  der  anderen  noch  zu  beschreibenden  zusammen  vorkommt, 
so  will  ich  die  Fundorte  beider  zusammen  besprechen. 


2)  RhabiloporeBa  Stolleyi  nov.  spec. 
Fig.  1 — 2. 


Diese  Art  hat  mit  der  von  Stolley  beschriebenen  Art  aus  dem  Untersilur  eine 
grössere  Ahnlichkeit  als  R.  pachyderma.  Sie  unterscheidet  sich  aber  doch  ganz  sicher 
von  jener  durch  ihre  grosse  Zierlichkeit. 

Rhabdoporella  baccillum  biidete  Röhrchen  von  uber  2  mm  Länge  und  0,5  mm  Breite, 
die  Wände  sind  0,os  mm  dick  und  die  Poren  stehen  in  Abständen  von  0,os  mm.  Die 
Masse  fur  Rhabdoporella  Stolleyi  sind  folgende:  Länge  bis  zu  IV2  mm. 

Breite  der  Röhrchen 

80 
120 
130 
175 
230 


Dicke  der  Wandungen  in  p 

15 

20 

18 

36 

36. 


Daraus  ergeben  sich  zugleich  die  Unterschiede  zu  R.  pachyderma  sehr  deutlich. 
Auch  die  Porenkanäle  sind  nicht  nur  viel  kiirzer,  sondern  auch  etwas  breiter  wie  bei 
R.  pachyderma  und  stehen  etwas  weiter  voneinander  ab,  aber  immer  doch  nur  ungefähr 
V2  so  weit  als  bei  R.  baccillum. 


Fundorte  (beider  Arten): 

Blått  Yisby: 

14)  Visby ,  Vattenfallet  in  21,95 — 22,75  m  Höhe.  Untere  Stufe. 

12  a)  »  am  Strand  gefundene  Bruchstiicke  mit  Romingeria  (siehe  unten). 

Blatt  Koma: 

27)  K.  Tofta ,  sudlich  von  Stafsklint  in  mergeligem  Kalkstein  mit  Spirifera  exporrecta 

und  kleinen  Sphaerocodium-F  etzen.  15 — 16  m  oberh.  des  Meeres.  Un¬ 
tere  Stufe. 

35)  »  am  Strand  von  Gnis värds  fiskeläge,  Kalkbank  im  Mergelschiefer  mit  Holo- 

phragma  calceoloides.  Untere  Stufe. 

45)  K.  Eshelhem,  sudwestlieh  von  Valfva  mit  Sphaerocodium-F  etzen  und  Kot.  Kalkbank 

im  Mergelschiefer  mit  Leptaena  transver salis.  Untere  Stufe. 

52)  K.  Sjonhem,  S  von  Petsarfve  in  kristallinem  Kalkstein.  Obere  Stufe.  Siphoneen 

nicht  häufig. 
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91)  K. 

88) 

89) 

96)  K. 
84)  K. 


83) 

93)  K. 

94) 


82)  K. 
81) 

80) 


Klinte,  circa  500  m  sudwestlich  von  der  Kirche  in  mergeligem  Kalk  mit  Gesteins- 
bruchstucken,  die  von  Sphaerocodiuin  gotlandicum  inkrustiert  sind. 
Siphoneen  nicht  allzu  hiiufig.  Untere  Stufe(?). 

Sproge ,  500  m  nordwestlich  von  Bosarfve  in  mergeligem  Kalkstein  mit  Sphaero- 
codium- Fetzen.  » SiphoneenJcalk .»  Untere  Stufe. 

»  Alfvegårds  in  mergeligem  Kalkstein.  Untere  Stufe. 

»  sudwestlich  von  Snoder  in  mergeligem  Kalkstein.  Untere  Stufe. 

Gerum,  NO  von  der  Kirche  in  kalkigem  Platten-  u.  Mergelschiefer.  Untere  Stufe. 

Eksta,  nordwestlich  von  Hejstäde  in  bituminösem  Kalkstein  mit  Sphaerocodium- 
Fetzen.  Die  Siphoneen  liegen  nur  in  von  dem  Kalkstein  eingeschlossenen 
grösseren  Gesteinsfragmenten  oder  Geröllen.  Untere  Stufe. 

»  0,4  km  östlich  von  Uggårds  in  mergeligem  Kalkstein  mit  Sphaerocodium- 

Fetzen.  Untere  Stufe. 

Levede,  Skinnarfve  in  mergeligem  Kalkstein  mit  Pentamerus  cfr  Knightii.  »Sipho- 
neenkalk .»  Untere  Stufe. 

»  Kanal  ostnordöstlich  von  Sallmunds  im  Kalkstein  mit  Whitjieldia  tumida 
und  Spaerocodium- Fetzen.  >Siphoneenkalk.'»  Untere  Stufe.  . 

»  1,6  km  sudwestlich  von  der  Kirche  in  mergeligem  Kalkstein  mit  Kot. 

» Siphoneenkalk .»  Untere  Stufe. 

Fröjel,  1,3  km  sudlich  von  Puser  in  mergeligem  Kalkstein  mit  Sphaerocodium- 
Fetzen.  Untere  Stufe (?). 

»  sudwestlich  von  Bosarfve  in  mergeligem  Kalkstein  mit  Sphaerocodium- 
Fetzen.  Untere  Stufe. 

»  bei  Rovide  in  mergeligem  Kalkstein  mit  Sphaerocodium- Fetzen.  Untere 
Stufe. 


Die  Nummern  91,  93,  94  und  92  können  geradezu  als  Siplioneenkalke  bezeichnet 
werden  wegen  des  Uberwiegens  dieser  gegenuber  den  anderen  Versteinerungen. 

In  No.  14  und  12  a  habe  ich  nur  Rliabdoporella  Stolleyi  gefunden,  in  No.  84  konnte 
ich  nur  Rliabdoporella  pacliyderma  nachweisen,  sonst  aber  scheinen  iiberall  beide  Arten, 
wenn  auch  in  wechselnden  Mengen  vertreten  zu  sein.  Fur  No.  12  a  ist  es  bezeichnend, 
dass  die  ziemlich  häufigen  Siphoneen-Röhren  alle  klein  sind  und  das  Grössenmaximum 
der  Art  nicht  erreichen.  Es  schliesst  dies  um  so  mehr  eine  Identifizierung  mit  der 
untersilurischen  Art  Rliabdoporella  baccillum  aus  und  spricht  dafiir,  dass  das  Gesteins- 
stuck  dem  Obersilur  Gottlands  angehört.  Aus  der  geologischen  Kartenskizze  von  Munthe 
(1910)  ergibt  sich,  dass  No.  27,  35,  91,  88,  89,  96,  84,  83,  93,  94,  92,  81  und  80  aus 
den  unteren  Mergelschichten  stammen,  die  untcr  den  eigentlichen  Sphaerocodiumschichten 
und  dem  Sandstein  Sudgottlands  liegen.  No.  45  mit  Leptaena  transversalis  ist  jedenfalls 
älter  als  die  Spongiostroinaschichten  und  nur  No.  52  entstammt  einem  höheren  Horizont 
und  möglicherweise  auch  No.  82,  obwohl  der  mikroskopische  Befund  in  dieser  Richtung 
keinen  Anhaltspunkt  gewährt. 

No.  14  endlich  (Vattenfallet  bei  Visb}T)  stammt  sicher  aus  den  Schichten,  die 
unter  dem  Spongiostromalager  liegen  und  nach  Hedström  entspricht  die  Plöhe  von  21,95 
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— 22,75  m  der  mittleren  Abteilung  von  Schicht  III  und  wäre  somit  ebenfalls  älter  als 
der  Spongiostroma-Horizont  IV.  Da  auch  fur  No.  12  a  eine  tiefere  Lage  ira  Gottländer 
Silur  wahrscheinlich  ist,  so  ergibt  sich  als  Hauptverbreitung  fur  diese  Siphoneen  (se. 
RhabdoporeJla)  die  untere  Stufe  des  gottländischen  Silurs.  Auffällig  könnte  es  erscheinen, 
dass  die  eigentlichen  Sphaerocodienbänke  bisher  keine  sicheren  Siphoneen  geliefert  haben. 
Aber  es  ist  zu  beachten,  dass  bei  Klinte  (64)  ein  Zusammenvorkommen  mit  Spliaeroeodium- 
Knollen  konstatiert  werden  konnte  und  dass  ausserdem  in  den  meisten  Siphoneengesteinen 
kleine  Fetzen  von  Sphaerocodien  vorkommen  und  dass  weiter  bei  Visby  die  Siphoneen  so 
hoch  liegen,  dass  dieser  Ilorizont  mit  dem  Sphaerocodium-Beå  Munthes  wohl  ungefähr 
identisch  sein  diirfte.  Bei  Visby  sind  aber  noch  keine  Sphaerocodium- Knollen  gefunden 
worden  und  daraus  darf  der  Schluss  gezogen  werden,  dass  die  Sphaerocodienvegetation 
nicht  tiberall  gleichmässig  entwickelt  war,  dass  im  Silurmeer  neben  Plätzen,  auf  denen 
diese  Kalkalge  uppig  gedieh,  weit  ausgedehnte  Strecken  lagen,  die  ilirer  Entwicklung 
ungunstig  waren,  und  dass  in  die  Sedimente  solcher  Gebiete  von  den  Sphaerocodien- 
bänken  aus  nur  einzelne  Stucke,  Bruchstucke  oder  Fetzen  eingeschwemmt  wurden. 

Den  zierlichen  Siphoneen  hingegen  waren  gerade  diese  Strecken  gunstiger  als  die 
eigentlichen  Sphaerocodium- Bänke.  Indessen  darf  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass 
ihre  Uberreste,  auch  wo  sie  geradezu  gesteinsbildend  sind  (in  No.  93,  94,  92),  doch  alle  in 
zerbrochenem  Zustande  durcheinander  gewiirfelt  liegen,  so  dass  man  nicht  von  eigentlichen 
fossilen  Siphoneen-Rasen  reden  kann. 


5.  Oolithe. 

Taf.  6,  Fig.  1—7. 

Die  Oolithe  sind  im  gottländischen  Silur  sehr  häufig,  und  es  gibt  Kalkbänke,  die 
fast  ganz  aus  ihnen  zusammengesetzt  sind.  In  anderen  Kalksteinen  treten  sie  zwar  so 
augenfällig  nicht  auf,  aber  in  Dunnschliffen  gewahrt  man  sie  in  Menge  zwischen  den 
anderen  Versteinerungen  eingestreut.  Andererseits  gibt  es  auch  Kalksteinc,  in  denen  sie 
ganz  fehlen.  Ein  Teil  dessen,  was  man  fruher  ebenfalls  zu  den  Oolithen  gerechnet 
hat,  darf  heute  nicht  mehr  dazu  gestellt  werden.  Es  sind  dies  die  Sphaerocodien-  und 
Spongiostromaknollen,  die  zwar  durch  ihre  Grösse  sofort  als  etwas  besonderes  auffallen, 
deren  konzentrische  Struktur  aber  mit  blossem  Auge  von  der  Oolithstruktur  nur  schwer 
zu  unterscheiden  ist,  und  wo  diese  Gebilde  zerbrochen  und  deren  Bruchstucke  abgerollt 
worden  sind,  ehe  sie  im  Kalkstein  eingebettet  wurden,  da  ist  eine  Verwechslung  mit 
echten  Oolithen  um  so  unvermeidlicher,  da  sie  gewöhnlich  mit  diesen  zusammen  vor¬ 
kommen. 

Uber  die  Entstehung  der  Oolithe  sind  die  Meinungen  geteilt.  Die  einen  halten  sie 
fur  anorganische,  die  anderen  fur  organische  Bildungen.  Will  man  sie,  wie  dies  in 
neuerer  Zeit  besonders  Linck  zu  beweisen  versucht  hat,  als  chemische  Niederschläge  des 
im  Wasser  gelösten  Kälkes  auffassen,  dann  muss  man,  da  eine  gentigende  Menge  von 
Natriumkarbonat  dem  gottländischen  Silurmeere  nicht  zugefuhrt  worden  sein  kann,  Ain- 
moniumkarbonat  als  Fällungsmittel  zu  Hi lfe  nehmen,  das  sich  bei  der  Zersetzung  tierischer 
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Leichen  gebiidet  haben  könnte.  Fur  eine  solche  Annahme  scheint  die  ungeheure  Menge 
von  tierischen  Hartgebilden  zu  sprechen,  welche  in  den  gottländischen  Kalken  vorkommen 
und  die  beweisen,  dass  sich  ein  reicbes  Leben  in  diesem  Teile  des  silurischen  Meeres  ent- 
faltet  hat.  Aber  dieser  Schein  ist  trugerisch,  denn  unter  den  fossilen  Resten  fin  det  inan 
eine  Menge  von  fleisch-  und  aasfressenden  Tieren,  die  grösseren  Mengen  von  Tierleichen 
eine  langsame  und  ungestörte  Verwesung  nicht  gestattet  haben  können.  Um  die  unge- 
zählten  Milliarden  von  Oolithen  zu  erzeugen,  wäre  aber  eine  sehr  grosse  Menge  von 
Ammoniumkarbonat,  also  ein  grossartiger  Verwesungsprozess  erforderlich  gewesen.  Die 
Crustaceen  aus  der  Gruppe  der  Ostracoden  und  Trilobitcn,  deren  Schalen  in  ungeheuren 
Mengen  im  Kalkstein  erhalten  geblieben  sind,  haben  sicherlich  das  seichte  Meereswasser 
vor  einein  die  reiche  Algenvegetation  schädigenden  Fäulnisprozesse  bewahrt. 

Schwer  vereinbar  mit  einer  solchen  Fällung  des  Kälkes  ist  auch  die  Gestalt  der 
Oolithe.  Sie  zeigen  die  verschiedenartigsten  Formen,  sind  häufig  sehr  klein  und  rundlich 
mit  konzentrischer  und  radialer  Struktur,  oder  bilden  rosettenartige  Kugeln  oder  »Zwil- 
linge»  und  »Viellinge»,  die  dnrch  einen  gemeinsamen  oolithischen  Uberzug  verbunden 
sind.  Ebenso  häufig  aber  auch  sind  sie  länglich  oder  ganz  unregelmässig  geformt  und 
ziemlich  gross.  Sie  umschliessen  teils  ganz  kleine  Fremdkörper,  teils  sehr  grosse  Bruch- 
stucke  von  Schalen,  Echinodermenresten,  Korallen,  Bryozoen  u.s.w.  und  crscheinen  dann 
trotz  ihrer  konzentrischen  und  radialen  Struktur  mehr  als  Inkrustationen  denn  als  Oolithe. 
Ist  der  umsponnene  Fremdkörper  im  Verhältnis  zur  Dicke  der  Inkrustation  sehr  gross 
und  hat  er  eine  von  der  Kugel  stark  abweichende  Gestalt,  dann  tritt  seine  charakteristische 
Form  trotz  der  Umhullung  noch  erkennbar  hervor,  und  man  hat  es  dann  mit  sogenannten 
Mumien  zu  tun. 

Von  den  echten  mehr  oder  minder  rundlichen,  eiförmigen  oder  auch  stäbchenför- 
migen  Oolithen  unterscheiden  sich  diese  Mumien  schon  äusserlich  so  auffallend,  dass  man 
geneigt  sein  könnte,  sie  fur  eine  Bildung  eigener  Art  anzusehen.  In  Wirklichkeit  jedoch 
sind  beide  durch  Ubergänge  so  innig  miteinander  verkniipft,  dass  es  unmöglich  erscheint, 
eine  Grenzlinie  zwischen  ihnen  aufzurichten;  denn  die  Struktur  ist  immer  dieselbe.  Dunne 
Lagen  liegen  ubereinander  und  bedingen  die  äussere  Form  dieser  Gebilde.  Rein  kon- 
zentrisch  kreisförmig  sind  sie,  wenn  der  Fremdkörper  sehr  klein  ist  und  dann  bilden  sie 
die  echten  Oolithe  (oder  Ooide).  Manchmal  scheint  diesen  ein  zentraler  Fremdkörper 
ganz  zu  fehlen.  Doch  ist  dies  nicht  sicher  zu  erweisen  und  im  Dunnschliff  erscheint  es 
nur  so,  wenn  nämlich  der  Schnitt  das  Zentrum  nicht  getroffen  hat.  Ist  der  Fremdkörper 
grösser  und  hat  er  eine  etwas  unregelmässige  Gestalt,  dann  haben  auch  die  innersten 
Schichten  des  Oolithes  eine  entsprechend  unregelmässige  Form.  Aber  diese  wird  durch 
die  nachfolgenden  Schichten  immer  mehr  ausgeglichen  und  zuletzt  nähert  sie  sich  der 
Kugelfläche.  So  erklärt  es  sich,  dass  wir  in  vielen  äusserlich  rund  erscheinenden  Oolithen 
dennoch  im  Innern  einen  ganz  änders  gestalteten  Kern  finden.  Bei  noch  grösseren  Ker- 
nen  gelingt  aber  den  Oolithen  diese  Ausgleichung  nicht  mehr  recht.  Bei  länglichen  ge¬ 
raden  Kernen  entstehen  stäbchenförmige  Oolithe,  die  schon  eigentlich  den  Narnen  Ooid 
nicht  mehr  verdienen.  Bei  zunehmender  Vielgestaltigkeit  und  Grösse  des  Kernes  ist 
es  endlich  den  Oolithen  ganz  versagt,  eine  auch  nur  annähernd  rundliche  Gestalt  anzu- 
nehmen,  weil  die  Dicke  der  Inkrustation  zu  gering  ist.  Der  Unterschied  zwischen  den 
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rundlichen  echten  und  den  mumienartigen  Oolithen  ist  somit  bedingt  durch  Form  nnd 
Grösse  des  eingeschlossenen  Fremdkörpers.  Es  gibt  aber  auch  Oolithe  mit  mehreren 
fremden  Körpern,  von  denen  einer  die  erste  Veranlassung  zur  Oolithbildung  gegeben  hat. 
Dann  haben  sich  ein  zweiter  oder  auch  mehrere  Fremdkörper  an  der  Aussenseite  ange- 
setzt  und  sind  bei  weiterem  Wachstum  des  Oolithes  ebenfalls  mit  eingeschlossen  worden, 
wodurch  die  äussere  Form  des  ganzen  Gebiides  wiederum  beeinflusst  wurde.  Dazu  kommt 
noch,  dass  die  einzelnen  Schichten  des  Oolithes  sich  nicht  immer  gleichmässig  ubereinander 
legen.  So  entstehen  entweder  Diskordanzen  oder  wellige  Krummungen,  welche  letztere 
dem  oolithischen  Querschnitt  ein  rosettenartiges  Aussehen  verleihen. 

Neben  der  Schichtstruktur  macht  sich  durch  die  Anordnung  der  Kalkspatkristalle 
eine  radiale  Struktur  bemerkbar,  die  jedoch  im  allgemeinen  gegeniiber  der  Schichtstruktur 
zurucktritt,  häufig  sogar  nur  ganz  schwach  angedeutet  ist,  aber  sie  kommt  nicht  nur  in 
den  regelmässigen  Ooiden,  sondern  ebenso  auch  in  den  extremsten  Mumienformen  vor.  Es 
ist  somit  auch  in  dieser  Richtung  nicht  möglich,  ein  Unterscheidungsmerkmal  zwischen 
diesen  zwei  Ausbildungsweisen  zu  finden  und  jedenfalls  haben  beide  die  gleiche  Entste- 
hungsursache. 

Ausgehend  von  der  anorganischen  Bildungsweise  hat  man  die  Annahme  gemacht,  dass 
die  kleinen  Sandkörner  inmitten  der  Oolithe,  während  der  Bildung  der  oolithischen  Um- 
hiillung,  im  Meere  in  tanzender  Bewegung  schwebten.  Man  will  damit  verständlich  machen, 
weshalb  diese  Kalkniederschläge  sich  rings  um  die  Fremdkörper  in  ganz  gleicher  Weise  an- 
gesetzt  haben.  Fur  die  grösseren  Fremdkörper  der  Mumien  ist  die  Unwahrscheinlichkeit  eines 
solchen  Tanzes  so  gross,  dass  man  im  Ernst  davon  nicht  reden  darf,  und  wie  endlich  wollte 
man  sich  diesen  Vorgang  fur  jene  Oolithe  vorstellen,  welche  während  ihrer  Bildung  mehrere 
Fremdkörper  eingeschlossen  haben?  Weder  in  der  Natur  noch  im  Laboratorium  hat  man 
Oolithe,  sich  auf  diese  Weise  bildend,  beobachten  können  und  die  anorganische  Erklärung 
muss  somit  als  eine  rein  hypothetische  bezeichnet  werden.  Wenn  wir  statt  dessen  nach 
analogen  Vorgängen  in  der  Natur  suchen,  dann  fallen  uns  im  gottländischen  Silar  sofort 
die  Sphaerocodien  auf,  die  man  friiher  ja  auch  zu  den  Oolithen  gestellt  hat.  Sie  sind 
unzweifelhaft  pflanzlicher  Entstehung,  und  doch  haben  diese  Inkrustationen,  die  sich  eben¬ 
falls  um  Fremdkörper  herum  bilden,  mit  denen  der  Oolithe  sehr  grosse  Åhnlichkeit.  Wie 
diese  haben  die  Sphaerocodien  einen  konzentrischen  Schichtaufbau  und  die  Tendenz,  um 
Fremdkörper  herum  rundliche  Inkrustationen  zu  bilden;  aber  auch  ihnen  gelingt  das  nicht 
immer.  Die  Form  ihrer  Knollen  ist  deshalb  ebenfalls  durch  die  Grösse  und  Gestalt  des 
fremden  Körpers  wesentlich  beeinflusst.  Viele  der  mumienartigen  Gebilde  in  den  silu- 
rischen  Kalksteinen  sehen  aus  wie  oolithische  Mumien  und  es  bedarf  guter  Dunnschliffe, 
um  zu  erkennen,  dass  sie  in  Wirklichkeit  doch  Sphaerocodienmumien  sind.  Hätten  sie 
keine  so  unverkennbare  Pflanzenstruktur  oder  wäre  dieselbe  durch  Umkristallisation  ver- 
loren  gegangen,  so  wurde  man  sich  vielleicht  ebenfalls  daruber  herumstreiten,  ob  sie 
organischer  oder  rein  anorganischer  Natur  sind. 

Diese  Formähnlichkeit  in  Verbindung  mit  dem  Studium  der  rezenten  Oolithe  ist 
fur  mich  entscheidend  dafur,  die  Oolithe  des  gottländischen  Silurs  fur  organische  Gebilde 
zu  halten,  und  dabei  können  nach  meiner  Meinung  nur  einzellige,  kalkabsondernde  Algen 
vom  Typus  der  Spaltalgen  in  Betracht  kommen.  Alle  die  geschilderten  Formeigentum- 
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lichkeiten  der  Oolithe  und  Oolitboide  werden  mit  dieser  Annahme  nicht  nur  erklärlich, 
sondern  eigentlich  selbstverständlich. 

Besonders  interessant  sind  die  Sphaerocodium-Beutel  (s.  auch  Munthe’s  Fiihrer  fur 
den  internat.  Geol.  Congress  1910,  Fig.  10),  welche  hunderte  von  Oolithen  einschliessen. 
Hier  (siehe  Taf.  6,  Fig.  5 — 6)  ist  es  klar,  dass  letztere  schon  fertig  gebiidet  sein  mussten, 
ehe  die  Sphaerocodiumfäden  sie  zu  umspinnen  begannen.  Andererseits  aber  liegen  die  Sphae- 
rocodienknollen  selbst  in  einem  Kalkstein,  der  ganz  erfullt  ist  von  ebensolchen  Oolithen 
wie  die,  welche  in  den  Beuteln  eingeschlossen  sind.  Die  Oolithbildung  muss  somit  gleich- 
zeitig  mit  der  der  Sphareocodienknollen  vor  sich  gegangen  sein.  Und  tatsächlich  lie- 
ferten  diese  beiden  ja  auch  die  hauptsächlichsten  Bestandteile  fur  den  Kalkstein.  Es 
wuchsen  hier  Spaltalgen  und  Siphoneen  neben  einander  und  schieden  Kalk  aus.  Das  ist 
jedenfalls  leichter  verständlich  als  die  Annahme,  dass  in  demselben  Gewässer,  in  dem 
unter  dem  Einfluss  verwesender  Tierleichen  soviel  Ammoniumkarbonat  erzeugt  wurde, 
dass  der  Kalk  aller  der  ungezählten  Oolithe  niedergeschlagen  werden  konnte,  gleichzeitig 
eine  reiche  Siphoneenflora  gedieh,  welche  ebenfalls  den  Kalk  des  Meereswassers  ausfällte. 

Soweit  bekannt,  scheiden  die  niederen  Algen  den  Kalk  stets  in  Form  von  Aragonit, 
die  höheren  Rotalgen  dagegen  als  Calcit  aus.  Auch  die  rezenten  Oolithe  bestehen  aus 
Aragonit,  einerlei,  ob  sie  wie  die  im  Golf  von  Suez  nur  konzentrische,  oder  wie  die  im 
Great  Saltlake  auch  radiale  Struktur  haben.  Die  fossilen  Oolithe  hingegen  bestehen  aus 
Calcit,  und  das  muss  wohl  so  aufgefasst  werden,  dass  bei  ihnen  nachträglich  eine  Um- 
kristallisation  eingetreten  ist.  Darin  mag  auch  der  Grund  liegen,  weshalb  die  Deutlich- 
keit  der  mikroskopischen  Struktur  bei  den  fossilen  Oolithen,  oft  sogar  bei  solchen  des- 
selben  Dunnschliffes,  so  erheblichem  Wechsel  unterworfen  ist.  Es  ist  darum  sehr  schwer 
zu  sagen,  wie  viel  von  den  Eigenttimlichkeiten  der  fossilen  Oolithe  ihrer  ursprunglichen 
Beschaffenheit  und  wie  viel  ihrer  späteren  Umwandlung  zuzuschreiben  ist.  Andererseits 
muss  man  auch  im  Auge  behalten,  dass  wahrscheinlich  nicht  immer  Spaltalgen  clerselben 
Gattung  Oolithe  erzeugt  haben  und  dass  dieselben  infolgedessen  kleine  Verschiedenheiten 
zeigen  können,  die  primärer  Natur  sind.  Aber  zur  Zeit  ist  es  unmöglich,  nach  dieser 
Richtung  hin  verschiedene  Oolitharten  zu  unterscheiden. 


II.  Die  Spongiostromen. 

Spongiostroma  Gurich.1 
Taf.  7,  Fig.  3. 

Ich  habe  1908  zwei  Arten  dieses  Genus  beschrieben  und  abgebildet2,  die  sich  zwar 
nicbt  durcb  ihre  äussere  Form,  wohl  aber  durch  die  verscbiedenen  Breiten  der  Coenosark- 
röhren  unterscheiden.  Ihre  Verschiedenheit  ist  also  nur  im  Dtinnschliff  zu  erkennen. 
Beide  Arten  kommen  zusammen  im  selben  Lager  vor.  Spongiostroma  balticum  lag  mir 
vor  von  Limmanda  auf  der  Insel  Ösel  und  von  Ronehamn  in  Stidgottland;  Spongiostroma 
Holmi  von  Lettenholm  auf  Ösel,  von  Bingerskvarn  bei  Visby,  von  Tidemans  im  K.  Hörsne, 
sowie  vom  Kanal  unterhalb  Lunds  im  K.  Hangvar  in  Nordgottland. 

In  dem  neuen  schwedischen  Material  habe  ich  merkwiirdigerweise,  soweit  uberhaupt 
eine  spezifische  Bestimmung  der  zahlreichen  Knollen  und  der  noch  häufigeren  Bruchstucke 
solcher  möglich  war,  fast  nur  Spongiostroma  Holmi  nachweisen  können.  Von  S.  balticum 
fand  ich  bloss  bei  Sjonhem  (Blatt  Roma)  eine  sehr  gut  erhaltene  Knolle  zusammen  mit 
Solenopora  compacta. 

Spongiostroma  Holmi  ist  somit  auf  Gottland  weitaus  die  vorherrschende  Art. 

Fundorte: 

Blatt  Visby: 

2)  K.  Fleringe ,  Vi  al  ms  mit  Solenopora  compacta  im  Girvanellakalk  uber  dem  unt. 

Riffniveau. 

3)  K.  Hall ,  Houk  im  Girvanellakalk. 

6)  K.  Lummelunda ,  Kanal  von  Lummelunda  stidl.  v.  Storbrut  mit  Hedströmia  liali- 

medoidea. 

4)  K.  Hangvar,  Kanal  unterhalb  Lunds. 

10)  Visby,  G  algberget,  neuer  Bruch,  unter  der  Diskordanz  mit  Hedströmia  halimedoidea 

und  Sol.  gotlandica. 

9)  »  »  Klintkanten  mit  Hedströmia  halimedoidea  u.  Sol.  gotlandica. 

11)  »  Bingerskvarn  mit  Hedströmia  halimedoidea. 

1  Mcmoires  du  Musée  royal  d’hist.  nat.  de  Belgique  1906.  Les  Spongiostromides  du  Viséen  de  la 
prov.  de  Namur. 

2  L.  c.  1908,  Taf.  5,  Fig.  3—6,  Taf.  6,  Fig.  1—6. 
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14)  Visby ,  Vattenfallet  29,9—30  m,  Konglomerat  iiber  Pterygotus. 

31,io  m,  mit  Hedströmia  halimedoideci  u.  Sphaerocodium. 

31,5  m,  mit  Hedströmia. 

Profillager  9,  Pterygotu slager  mit  Hedströmia  halimedoidea  u.  Soleno- 
pora  gotlandica. 

Kleiner  oberster  Fall  östl.  v.  7:ten  Brunnen,  mit  Hedströmia  halime¬ 
doidea. 

17)  »  Visborgs  slätt  Steinbruch  westl.  mit  Hedströmia ,  Solenopora  compacta  und 

Vermiporella. 

13)  »  Nahe  NO  von  Norderport. 

24)  K.  Follingbo.  (Die  Lokalität  ist  nicht  näher  bekannt)  Megalomuskalk  mit  Stromatopora. 
7)  K.  Vestkinde,  Icl holmen. 

19)  K.  Vesterhejde,  Hallbros  in  grauem  mergeligem  Kalkstein. 

Allehage  in  Leperditiaschiefer  mit  Sphaerocodium  gotlandicum ,  in 
Girvanellakalk  u.  in  Leperditiaschiefer  mit  Solenopora  gotlandica- 
Allehage  mit  Sol.  compacta  in  ob.  Girvanellakalk  mit  Sphaerocodium 
gotlandicum. 

i>  Allehagebysen  in  bituminösem  Girvanellakalk. 

»  Allehage  4  m  unter  Klinten  SW  v.  Bassis,  mit  Sol.  gotlandica  meh- 

rere  Meter  unter  dem  Girvanellakalk  mit  Hedströmia  halime¬ 
doidea. 

Allehage  3,  Niveau  mit  Hedströmia  halimedoidea. 

»  Ygne  mit  Sphaerocodium  gotlandicum  u.  S.  Munthei. 

»  Suderbys  mit  Sphaerocodium  gotlandicum. 

25)  K.  Höi  ■ sne ,  Hörsne  kanal  mit  Sphaerocodium  Munthei ,  Solenopora  gotlandica  u. 

Hedströmia  halimedoidea. 

25)  »  »  Tidemans,  Kanal  bei  der  Kirche  mit  Hedströmia  halimedoidea. 


19) 

19) 

23) 

19) 


20) 

22) 


lilatt  Roma: 

50)  K.  Ganthem,  WSW  vön  d.  Kirche  mit  Solenopora  und  Sphaerocodium  gotlandicum . 

31)  K.  Tofta ,  Nas u me  im  Kalkstein  mit  Sphaerocodium. 

29)  »  Norrgårda  mit  Sphaerocodium  gotlandicum  u.  Hedströmia  halimedoidea. 

27)  »  Stafsklint  mit  Sphaerocodium  gotlandicum. 

30)  »  nördlich  von  Nasume  zusammen  mit  Hedströmia  und  Solenogiora  compacta. 

33)  »  sudlich  von  Rangvalds  mit  Sphaerocodium  gotlandicum  und  Solenopora  got¬ 

landica,  Kalkschiefer. 

39)  K.  Stenkumla,  westnordwestlich  von  Homa  im  Kalkstein. 

53)  K.  Sjonhem,  Kanal  nordwestlich  von  Hallegårda,  mergeliger,  bituminöser  Kalkstein 

mit  Solenopora  compacta ,  Hedströmia  halimedoidea.  Der  Sehliff 
enthält  Fragmente  von  Spongiostroma. 

51)  »  »  nördlich  von  LI  el  linge,  Leperditiaschiefer  iiber  dem  Spongiostromalager 

mit  einzelnen  Hedströmia- Biischeln  und  Stromatoporiden. 
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55)  K.  Viklau,  Vikarfve;  mergeliger  Spongiostroraakalk  mit  Hedströmia  und  Sphaeroco¬ 
dium  in  Symbiose. 

57)  K.  Vänge  sudlich  von  Olleifs  in  Viklau  mit  Sphaerocodium  gotlandicum  und  Solenopora 

gotlandica. 

71)  K.  Hejde,  westsiidwestlich  von  Väntinge,  kristallini scher  Kalkstein.  Obere  Stufe. 

66)  »  »  östlich  von  Muntsarfve.  Pentameruskalk  mit  Sphaerocodium- Knollen  und 

Solenopora  compacta. 

68)  »  »  700  m  sudlich  von  Hejde  Kirche,  Kalkstein  mit  Pentamerus  conchidium , 

mit  Sphaerocodium  in  Symbiose,  abgebrochene  Aste  von  Hed¬ 
strömia  lialimedoidea. 

67)  »  »  östlich  von  Kvie  mit  Sphaerocodium  in  Symbiose,  Knollen  bildend  um 

Solenopora  compacta. 

64)  K.  Klinte,  350  m  sudlich  von  Ivlinte  Kirche  mit  Dentalina. 

118)  K.  Lau,  Lau  backar  mit  Sphaerocodium  gotlandicum. 

108)  K.  Burs,  Bondarfve  im  Konglomeratsandstein. 

112)  K.  När,  nördlich  von  Folka  im  Ilioniakalk  mit  Hedströmia. 

110)  »  »  N  von  Hem  mor,  Burgen,  Kalkstein  mit  Oolithen  u.  Sphaerocodium. 

111)  »  »  Kulla,  im  Konglomeratkalkstein  mit  Sphaerocodium. 

115)  »  »  Närsholm,  Glasskär  mit  Oolithen. 


Blatt  Hamra: 

139)  K.  Oja,  SW  von  Sjöboudd  im  Ilioniakalk. 

141)  »  »  Barkarfve  im  Ilioniakalk  mit  Hedströmia  lialimedoidea. 

140)  »  »  SO  von  Berg  vi  de  im  Ilioniakalk  mit  Sphaerocodium. 

143)  K.  Vamlingbo,  bei  Storms,  S  vom  Kanal,  im  Ilioniakalk  mit  Hedströmia. 


Daraus  ergibt  sich,  dass  die  Spongiostromeri  auf  die  oberen  Schichten  des  Gottländer 
Silurs  beschränkt  sind  und  in  der  unteren  Stufe  noch  nicht  vorkommen.  Der  sogenannte 
untere  Girvanellakalk  hat  ebenso  wie  die  Dajdaschichten  bisher  nicht  eine  Spur  von  ihnen 
gezeigt.  Sehr  häufig  hingegen  sind  die  Spongiostromen  im  sogenannten  oberen  Girva¬ 
nellakalk,  auch  in  dem  Ostrakoclenkalk  und  gehen  sogar  heråuf  bis  in  den  Megalomus- 
kalk.  Sie  kommen  zusammen  vor  mit  Sphaerocodium  gotlandicum  und  S.  Munthei,  Sole¬ 
nopora  gotlandica  und  Sol.  compacta,  Hedströmia  und  Oolithen.  An  manchen  Orten  liegen 
sie  in  solchen  Mengen  beieinander,  dass  man  die  betreffenden  Gesteinslagen  friiher  als 
Konglomerate  bezeichnet  hat,  weil  man  die  Knollen  fur  Kalkgerölle  hielt.  Später  hat  man 
sie  dann  irrtumlicherweise  mit  den  Girvanellen  zusammengeworfen. 

Mit  Bezug  auf  das  Wachstum  dieser  Spongiostromaknollen,  hat  das  erweiterte 
Untersuchungsmaterial  einiges  neue  gebracht.  Friiher  wusste  ich  nur,  dass  Fremdkörper 
von  abgestorbenen  Organismen  von  dem  Spongiostroma- Coenosark  iiberwuchert  worden 
sind  und  nun  wie  Einschliisse  in  den  Knollen  liegen;  ferner,  dass  auloporaartige  tabulate 
Korallen  in  symbiotischer  Weise  innerhalb  des  Coenosarkes  der  Hydrozoe  mit  diesem  in 
die  Höhe  wuchsen.  Aus  dem  neueren  Material  ergibt  sich  jedoch  mit  Sicherkeit,  dass 
auch  Lagen  und  Biischel  von  Sphaerocodium ,  Solenopora  und  Hedströmia  in  den  Spon- 
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giostromaknollen  eingeschlossen  vorkommen  und  zwar  in  einer  Weise,  die  keinen  Zweifel 
daruber  lässt,  dass  diese  Pflanzen  sich  zeitweilig  an  der  Oberfläche  des  Hyd  rozoenstockes 
angesiedelt  und  ausgebreitet  haben,  dann  aber  von  der  Seite  her  durch  das  Coenosark 
uberwuchert  wurden.  Diesel*  Prozess  hat  sich  in  ein  und  clemselben  Stock  viele  Male 
wiederholt.  Als  eine  Symbiose  im  eigentlichen  Sinne  kann  dieses  Zusammenvorkommen 
nicht  mit  Sicherheit  aufgefasst  werden,  da  es  sich  hierbei  vielleicht  mehr  um  Zufällig- 
keiten  handelt,  insbesondere  bei  Solenopora  und  Hedströmia.  Eher  könnte  man  an  eine 
wirkliche  Symbiose  bei  Spliaerocodium  denken,  dessen  in  dem  Hydrozoenkörper  einge- 
schlossene  Lagen  so  wenig  scharf  von  diesem  abgegrenzt  sind,  dass  die  Unterscheidung 
derselben  von  dem  Coenost  nur  in  recht  dunnen  Schliffen  möglich  ist  und  es  manchmal 
schon  den  Anschein  hat,  als  ob  das  Perithall  der  Alge  mit  dem  Coenost  der  Hydrozoe 
(deichzeitig  sich  fortentwickelt  habe. 

Fur  die  Entwicklung  der  Sphaerocodien,  die  ja  schon  in  der  unteren  Gottländer  Stufe 
vorhanden  sind,  war  diese  Art  von  Symbiose  jedenfalls  keine  Notwendigkeit  und  eher 
kann  man  claran  denken,  dass  die  Spongiostromen  die  bei  ihrer  Einwanderung  schon 
vorhandene  ältere  Algenflora  sich  dienstbar  machten.  Bei  den  einzelnen  Fundorten  habe 
ich  das  symbiotische  Zusammenvorkommen  mit  Spliaerocodium  nur  da  angegeben,  wo  es 
sehr  auffällig  im  Schliffe  hervortritt,  aber  es  sind  in  anderen  Schliffen  oft  ebenfalls  An- 
deutungen  eingewachsenen  Sphaerocodiengeflechtes  von  mir  beobachtet  worden,  nur  waren 
sie  nicht  deutlich  genug,  um  völlige  Sicherheit  zu  erlangen.  Und  selbst  wo  solche  An- 
deutungen  ganz  in  einem  Dunnschliffe  fehlen,  ist  es  doch  möglich,  dass  der  betreffende 
Knollen  aus  einer  Symbiose  hervorgegangen  ist,  nur  dass  der  Schliff  zufällig  ausschliess- 
lich  Spongiostroma-Coenost  getroffen  hat. 

Zu  der  1908  von  mir  veröffentlichten  Figur  5  auf  Tafel  6  habe  ich  zu  bemerken, 
dass  darin  hauptsächlich  Zellbiischel  von  Hedströmia  halimedoidea  zur  Darstellung  ge- 
kommen  sind,  die  in  einem  Knollen  von  Spongiostroma  Holmi  eingeschlossen  liegen  neben 
einigen  Röhren  einer  tabulaten  Koralle. 

Spongiostromiden  sind  bis  jetzt  nur  aus  dem  unteren  Carbon  und  dem  oberen 
Silur  beschrieben.  Aber  ich  vermute,  dass  ähnliche  Körper  aus  anderen  Formationen, 
die  schon  längst  bekannt  und  benannt  sind,  in  dieselbe  Abteilung  der  Hyclrozoen  ge¬ 
hören.  Dies  gilt  besonders  fur  Hagum  sphaerica  Walc.1  aus  dem  mittleren  Cabrium  des 
Yellowstone  Park  und  vielleicht  auch  fur  clas  praecambrische  Cryptozoon  WalcotUs,  von 
dem  gute  Abbildungen  der  mikroskopischen  Struktur  leider  noch  fehlen. 

1  Cambrian  Fossils  of  the  Yellowstone  national  park  by  Charles  Doolittle  Walcott,  1899,  in  Mono- 
grapb  XXXII,  U.  S.  Geol.  Survey,  Taf.  LXIII,  Fig.  6  und  G  a. 
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III.  Bohrende  Organismen. 

1.  Bolirgänge  von  Tieren. 

Taf.  1,  Fig.  3,  Taf.  7,  Fig.  5. 

Bei  dem  reichen  Leben,  das  sich  in  dem  Gottländer  Silur  entwickelt  hat,  durfen  wir 
erwarten,  dass  auch  bohrende  Organismen  vorhanden  waren  und  ihre  Bohrgänge  in  den 
fossilen  Hartgebilden  zuriickgelassen  haben.  In  der  Tat  scheinen  sie  nicht  selten  gewesen 
zu  sein,  aber  es  wird  nicht  i  miner  leicht,  eine  sichere  Diagnose  aufzustellen.  Ich  will 
deshalb  zwei  solcher  Fälle  abbilden,  wo  einige  Sicherheit  besteht. 

Ein  Schliff  durch  einen  Kalkstein  von  Vattenfallet  bei  Visby  (20,3 — 20,4  m)  trifft  die 
Oberfläche  einer  Knolle  von  Solenopora  gotlandica.  Man  erkennt  das  Zellgewebe  sehr 
deutlich  und  in  demselben  ganz  am  Rande  grössere,  längliche  Schläuche,  die  man  leicht 
wie  in  Fig.  2  fur  Sporangien  nehmen  könnte.  Bei  genauerem  Zusehen  gewahrt  man  aber, 
dass  diese  Schläuche  nicht  regelmässig  zwischen  die  Zellfäden  eingeschaltet  sind,  wie  dies 
bei  den  Sporangien  der  Fall  ist,  und  dass  sie,  umgekehrt  wie  bei  diesen,  nach  unten  an 
Dicke  zunehmen.  Ihr  Durchmesser  schwillt  bis  0,i  mm  an  und  sie  verschmälern  sich  nach 
oben,  wo  sie  mit  einer  engen  Öffnung  an  der  Oberfläche  des  Kalkalgenknollens  ausmunden. 
Fs  sind  sicher  Wohnräume  von  kleinen  B ohr tieren  gewesen. 

Ein  Schliff  von  När,  Blatt  Roma,  zeigt  einen  Schnitt  durch  einen  Sphaerocodium- 
Knollen,  der  eine  Muschelschale  umkrustet  hat.  Der  Bohrgang  tritt  von  der  Oberseite  in 
den  Schliff  ein  und  setzt  durch  das  Sphaerocodium  hindurch  bis  in  die  Muschelschale 
hinein.  Es  ist  klar,  dass  der  bohrende  Organismus  seine  Tätigkeit  erst  begonnen  haben 
karm,  nachdem  der  Sphaerocodiumknollen  schon  eine  erhebliche  Dicke  erreicht  hatte.  Der 
Gang  selbst  hat  eine  Breite  von  uber  V3  mm. 


2.  Bolirgiinge  von  Pflanzen. 

Taf.  7,  Fig.  4  u.  G. 

In  einem  Schliffe  vom  Lau  Kanal  (118  a)  im  K.  Lan  (Bl.  Roma)  liegt  ein  Schalen- 
fragment,  das  ganz  von  winzigsten  Röhrchen  kreuz  und  quer  durchsetzt  ist,  die  genau  das  Aus- 
sehen  haben  wie  die  rezenten  Mycelfäden  oder  Algenfäden,  die  sich  in  Kalkfelsen  oder  Kalk¬ 
schalen  einbohren.  Ich  halte  deshalb  diese  silurischen  Röhrchen  fur  pflanzlichen  Ursprungs 
und  glaube,  dass  sie  die  Existenz  bohrender  Pflanzen  zur  Silurzeit  beweisen.  Dahin  ge- 
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hören  auch  die  femen  dunkel  erscheinenden  Röhrchen  in  einer  Brachiopodenschale  von 
Vattenfallet  bei  Visby.  Zufällig  wurde  ein  Schliff  durch  einen  feinkörnigen  kotreicben 
Kalkstein  von  Levede,  Bl.  Roma,  so  angefertigt,  dass  der  von  rezenten  Flechten  besetzte 
Aussenrand  des  Gesteinshandstiickes  ebenfalls  im  Schliff  liegt.  Die  rezenten  Mycelfäden 
sind  zweierlei  Art.  Die  einen,  10,“  breit,  laufen  ziemlich  geradlinig  in  den  Stein  hinein, 
und  treten  als  V2  inin  breite  dunkle  Linien  auf  dem  Biide  deutlich  hervor.  Auf  der 
Photographie  wurden  sie  zu  dunkel,  weil  ihre  Lumina  von  einer  zwar  durchsichtigen  aber 
rötlichen  Substanz  erfullt  sind.  Die  anderen  Fäden  sind  äusserst  fein,  nur  etwa  2<“  dick, 
und  bilden  auf  Fig.  4  die  stellenweise  auftretenden  besonders  aber  am  Gesteinsrand  häufigen 
regellosen  Strich-Netze.  Diese  Abbildung  soll  zur  Erläuterung  der  Fig.  6  dienen. 

o  O  o  o 


Blått  Visby: 


Fundorte : 


14)  Vattenfallet  bei  Visby,  in  einer  Brachiopodenschale. 


Blatt  Roma: 

27)  K.  Tofta ,  in  einem  mergeligen  Kalkstein  SW  von  Stafsklint,  der  zugleich  Reste  von 

Siphoneen  und  Sphaerocodien  einschliesst  und  der  unteren  Gott- 
landstufe  angehört.  Kalkstein  mit  Spirifera  expovrecta. 

37)  »  »  in  einem  Kalkstein  1  km  nordwestlich  von  Dyple. 

72)  K.  Fröjel  in  einem  mergeligen  Kalkstein  mit  Wliitfieldia  von  Stenstugu. 

118  a)  K.  Lau,  in  einem  Schalenfragment  aus  einem  Kalkstein  von  Lau  kanal. 


6 — 131049.  S.  G.  U.  Ser.  Ca,  N:o  10.  Rothpletz,  Obersilur.  Kalkalgen  etc.  Goltlands. 
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IV.  Einige  tierische  Fossilien. 

1.  Eine  Foraminifere. 

Taf.  9,  Fig.  6. 

Es  ist  eine  der  merkwiirdigsten  Eigentumlichkeiten  des  gottländischen  Obersilurs, 
dass  es  bisher  nur  einige  spärliche  Uberreste  von  Foraminiferen  geliefert  hat.1  Die 
Qnerschnitte  von  Rhabdosphaera  allerdings  könnten  anf  den  ersten  Blick  an  perforierte 
Orbnlinen  erinnern,  und  ich  habe  diese  Frage  lange  in  Erwägung  gezogen,  bis  die  sich 
mehrenden  Funde  anfs  klarste  zeigten,  dass  diese  Körper  nicht  kugelrund,  sondern  cylinder- 
förmig  sind. 

Nur  in  einem  Schliff  von  K.  Klint e ,  350  m  sudlich  von  Klinte  Kirche  (64), 
habe  ich  eine  Form  gefunden,  die  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  zu  den  perforierten 
Foraminiferen  gestelit  werden  darf,  wennschon  der  fragmentäre  Frhaltungszustand  eine 
sichere  generische  Bestimmung  unmöglich  macht.  Man  erkennt  aber  doch  ganz  gut  drei 
Kammern,  die  reihenförmig  angeordnet  sind  und  die  in  dieser  Aufeinanderfolge  an  Grösse 
zunehmen.  Die  Aussenwand  ist  60 — 70  t1  dick,  die  12  ,u  dicken  Poren  stehen  in  Abstän- 
den  von  25 — 30  P,  die  Innenwände  sind  nur  25  i 11  dick  und  ebenfalls  perforiert.  Die 
Aussenwände  sind  an  zwei  Stellen  von  aussen  her  etwas  eingedruckt.  Die  letzte  Kaminer  ist 
V'2  mm  breit,  alle  drei  zusammen  haben  eine  Länge  von  1,2  mm. 

Unter  den  bekannten  palaeozoischen  Foraminiferenfamilien  kann  offenbar  nur  die  der 
Lageniden  zum  Vergleich  herangezogen  werden  und  innerhalb  dieser  das  Genus  Nodosaria , 
wenn  man  demselben  den  weiten  Umfang  im  Sinne  BiiadyA  geben  will.  Andernfalls  wäre 
unser  Stiick  zu  Dentcilina  zu  bringen  wegen  der  Krummung  seiner  Schale. 

2.  Romingeria  candelabrum  nov.  spec.2 

Taf.  9,  Fig.  3—4. 

Von  dieser  neuen  Art  besitze  ich  nur  das  eine  Stuck,  das  in  Fig.  4  in  natiirlicher 
Grösse  abgebildet  ist.  Es  wurde  in  diesern  angewitterten  Zustandc  am  Meeresstrand  bei 

1  Cfr.  Chapman,  F.  On  some  Fossils  of  Wenlock  Age  from  Mulde,  near  Klintehamn,  Gotland.  Ann.  & 
Mag.  Fat.  Hist.  Ser.  7,  Vol.  7,  p.  142.  London  1901.  Dort  angegeben  werden  Hyperammina  ramosissima 
Chapm.,  Stacheia  amplexa  (Vine)  nnd  St.  stomatifera  Chapm. 

2  Rominger,  C.  Geol.  Surv.  of  Michigan,  Vol.  III,  Part  II.  Fossil  Corals  1876,  Seite  71.  Niciiolson, 

Alleyne,  On  tlie  Structure  of  the  Tabulate  Corals,  Seite  114  u.  219.  1879. 
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Visby  (12  a)  von  dem  Herrn  Photographen  J.  A.  Lagergren  in  Visby  gefunden  und  mir 
von  Herrn  Dr.  Munthe  zur  Untersuchung  geschenkt.  Das  seltsame  Fossil  erinnerte  mich 
zuerst  an  Galaxaura,  aber  irn  Dunnschliff  uberzeugt  man  sich  leicht,  dass  es  keine  Kalkalge, 
sondern  ein  tabulater  Korallenstock  ist.  Gleichwohl  erwies  es  sich  fur  das  Studium  der 
Kalkalgen  dadurch  von  Wichtigkeit,  dass  im  Schutze  seines  Geästes  eine  Menge  feiner  Sipho- 
neen-Bruchstucke  aufbewahrt  geblieben  sind,  die  ich  als  Rhabdoporellen  beschrieben  habe. 
Es  wäre  sehr  wunschenswert  zu  wissen,  aus  welchem  Horizonte  des  Gottländer  Silurs  diese 
Rhabdoporellen  stammen,  und  das  ist  der  Grund,  weshalb  ich  die  sie  umhullende  Koralle 
hier  beschreibe.  Der  Stock  war  urspriinglich  viel  grösser  gewesen  und  es  kann  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  ausser  diesem  noch  viele  andere  solcher  Stöcke  auf  Gottland  zu 
finden  sein  mussen.  Bei  ihrer  auffälligen  Gestalt  wird  es  nicht  schwer  sein,  nachdem 
einmal  die  Aufmerksamkeit  darauf  gelenkt  ist,  das  Lager,  in  dem  sie  vorkommen,  festzu- 
stellen.  Das  kinderfaustgrosse  Gesteinsstuck  könnte  allerdings  auch  als  ein  glaziales  un- 
tersiluriches  Geschiebe  aufgefasst  werden,  aber  dann  musste  man  annehmen,  dass  es  durch 
spätere  Verwitterung  erst  die  Geröllform  verloren  habe,  was  nicht  sehr  wahrscheinlich  ist. 

Diagnose.  Der  ganze  Stock  besteht  aus  sich  verzweigenden  1  2  mm  dicken  Iialkröhren, 
die  durch  Querböden  abgeteilt  sind.  Diese  Röhren  steigen  vertikal  eine  kurze  Strecke  weit 
in  die  Höhe,  ohne  sich  dabei  seitlich  zu  beruhren,  dann  biegen  einige  von  ihnen  rechtwinkelig 
um,  vermehren  sich  durch  Teilung  und  bilden  ein  1 — 2  cm  breites,  horizontales,  schirm- 
förmiges  Dach  fiber  den  anderen  frei  endenden  vertikalen  Röhren.  In  diesen  horizontalen 
Dächern  liegen  die  Röhren  dicht  nebeneinander  und  vermehren  sich  durch  Teilung.  Dann 
steigen  sie  von  neuem  rechtwinkelig  in  die  Höhe  und  einige  derselben  breiten  sich  in 
einer  Entfernung  von  ungefähr  5  mm  von  dem  unteren  Dache  zu  einem  neuen  aus,  und 
dieser  Vorgang  wiederholt  sich  fortgesetzt,  so  dass  der  ganze  Stock  ein  kandelaberähnliches 
Aussehen  erhält.  Es  zerfallen  demnach  die  aufsteigenden  Röhren  in  zwei  Gruppen,  von 
denen  die  einen  sich  immerfort  in  die  höheren  Etagen  fortsetzen,  während  die  anderen 
jeweils  in  einer  Zwischenetage  frei  enden.  Querböden  finden  sich  nur  in  der  ersten  Gruppe, 
während  die  freien  vertikalen  Enden  der  anderen  ohne  Querböden  sind  und  infolgedéssen 
jetzt  von  feinstem  Kalkschlamm  erfiillt,  der  nur  in  die  mit  Böden  versehenen  Röhren teile 
nicht  eindringen  konnte. 

Auf  der  Innenseite  der  dunnen  und  scharfbegrenzten  Wände  ist  innerhalb  der 
Röhren  stets  ein  mehr  oder  minder  kraftiges  Verstärkungs-Sklerenchym  abgesetzt,  das 
nach  innen  verschieden  weit  vorspringt  und  im  Dunnschliff  bald  mehr  in  dornen-,  bald 
mehr  in  septenähnlichen  Leisten  endet,  die  aber  nicht  als  wirkliche  Septen  gedeutet  werden 
durfen.  In  den  frei  endenden  Röhrenteilen,  wo  keine  Querböden  mehr  vorkommen,  ist 
dieses  Verdickungs-Sklerenchym  nur  ganz  schwach  entwickelt. 

Die  Querböden  stehen  in  unregel  mässi  gen  Abständen  und  trcten  im  Dunnschliff  nicht 
immer  so  scharf  hervor,  wie  die  Längswände.  W andporen  konnte  ich  mit  Sicherheit  nicht 
nachweisen.  Zwar  kommen  öfters  in  den  scharf  begrenzten  eigentlichen  Wänden  kleine 
Unterbrech ungen  vor,  die  als  Poren  gedeutet  werden  könnten,  aber  sie  sind  so  unregel- 
mässig  in  ihrer  Form  und  Lage,  dass  man  sie  wohl  eher  als  Zufälligkeiten  auffassen  muss. 
Auch  zeigt  das  Verdickungs-Sklerenchym  an  solchen  Stellen  keine  entsprechenden  Unter- 
brechungen  und  es  schliesst  somit  die  fraglichen  Poren  völlig  zu.  In  den  Wänden  der 


44  SVERIGES  GEOLOGISKA  UNDERSÖKNING.  Ser.  Ca,  N:0  10. 

freiaufra  o-en  den  Röhrenteilchen  fehlen  aber  selbst  diese  fraglichen  Poren.  Wenn  man  also 
fur  das  Genus  Bomingeria  die  Anwesenheit  von  Wandporen  als  charakteristisch  ansehen 
will,  wie  dies  im  Sinne  Nicholson’s  liegt,  dann  darf  man  diese  neue  Art  eigentlich  nicht 
dazu  stellen.  Es  ist  aber  beachtenswert,  dass  auch  Nicholson  diese  Poren  nicht  hat 
nachweisen  können  und  er  beruft  sich  nur  darauf,  dass  Rominger  dieselben  als  vorhanden 
ausdrticklich  erwähnt  hat.  Gleichwohl  stelle  ich  unsere  Art  zu  Bomingeria  und  zwar  aus 
dem  Grunde,  weil  sie  im  Aufbau  und  Wachstum  der  Röhren  eine  sehr  grosse  Ähnlichkeit 
mit  den  von  Rominger  beschriebenen  Arten  besitzt  und  hierin  von  allen  anderen  Genera 
der  Tabulaten  abweicht.  Höchstens  könnte  man  noch  an  Aulopora  denken;  denn  bei  dieser 
Art  sind  die  Wandporen  auch  noch  nicht  sichergestellt,  wenn  schon  Rominger  und  Nicholson 
sich  in  dieser  Hinsicht  mit  grosser  Reserve  ausdrucken  und  die  Möglichkeit  des  Vor- 
handenseins  von  Wandporen  nicht  verneinen.  Aber  bei  Aulopora  sind  die  Röhren  an- 
fangs  wenigstens  mit  der  Längsseite  auf  Fremdkörpern  angewachsen,  während  fur  Bomingeria 
das  freie  Wachstum  und  die  seitliche  Verzweigung  in  horizontaler  Richtung  charakteristisch 
ist.  Ich  ziehe  es  deswegen  vor,  unsere  Art  diesem  Genus  einzureihen  und  nicht  etwa  ein 
neues  Genus  dafiir  aufzustellen.  Besonders  grosse  Ähnlichkeit  besteht  mit  Bomingeria 
umbellifera.  Nur  sind  bei  dieser  die  Röhren  nocheinmal  so  dick  und  ihre  horizontal 
ausgebreiteten  Äste  bilden  keine  geschlossenen  Dächer,  sondern  stehen  in  einzelnen  Wirteln. 


3.  Palechiniden-Stachelu. 

Taf.  5,  Fig.  4,  Taf.  9,  Fig.  1 — 2. 

Kleine  Sternchen  von  z.  T.  nur  80  f-1  Grösse  habe  ich  in  den  Schliffen  öfters  be- 
obachtet.  Obwohl  die  optische  Priifung  erwies,  dass  sie  nach  Art  des  Echinodermen- 
skelettes  nur  aus  einem  Calcitkristall  aufgebaut  sind,  so  bereitete  mir  ihre  sichere  Deutung 
doch  Schwierigkeiten,  bis  ich  endlich  auch  solche  fand,  die  noch  ein  axiales  feineres 
Geriist  nach  Art  der  Echinoideenstacheln  zeigen,  und  z.  T.  infolge  schrägen  Anschnittes 
auch  in  einer  Richtung  verlängert  waren.  Reine  Längsschnitte  hingegen  habe  ich  noch 
keine  auffinden  können. 

Die  kleinen  Stacheln  haben  eine  Dicke  von  88  t1  (Taf.  9,  Fig.  1)  bis  120  (Fig.  2) 
und  der  schräge  Längsschnitt  (Fig.  2)  hat  eine  Fänge  von  300. 

Auf  Tafel  5,  Fig.  4  ist  ein  Stachel  inmitten  von  Rhabdoporellen  sichtbar,  der  120  ll 
dick  ist  und  sich  von  den  sternchenartigen  Stacheln  dadurch  unterscheidet,  dass  er  eine 
hohle  Axe  hat,  um  die  sich  ein  Kranz  von  Kalkmaschen  legt  (Axialscheide  Hesse’s),  an 
dessen  äusserem  Ilande  20  kurze  Radialsepten  angefiigt  und  durch  Interseptalleisten 
zusammengehalten  sind.  Sie  sind  im  Sinne  Hesse’s  zum  Diadematypus  zu  stellen.  Ob  der 
Unterschied  dieser  Form  von  den  vorher  beschriebenen  zu  gross  ist,  um  die  Annahme 
zu  gestatten,  dass  beide  Formen  ein  und  demselben  Echinocystisgehäuse  angehörten, 
will  ich  dahingestellt  sein  lassen. 
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4.  Eiii  PhyHocarid. 

Taf.  8,  Fig.  1 — 2. 

Das  nur  1,4  mm  lange  Tier  ist  im  Schliff  der  Länge  nach  geschnitten.  Man  sieht 
die  Sehale  und  das  10-gliederige  Abdomen.  Ob  die  Schale  ein-  oder  zweiklappig  war,  ist 
im  Längsschnitt  nicht  zu  entscheiden.  Da  aber  in  demselben  Schliff  (Fig.  2)  eine  in  Grösse 
und  Struktur  ganz  ähnliche  Schale  im  Querschnitt  vorliegt,  die  deutlich  ans  zwei  Hälften 
besteht,  so  erscheint  es  wahrscheinlich,  dass  auch  das  im  Längsschnitt  getroffene  Tier  ein 
zweiklappiges  Riickenschild  hatte.  Ein  Rostrum  ist  nicht  sichtbar;  doch  geht  daraus  nicht 
hervor,  dass  es  gefehlt  hat. 

Das  Abdomen  ist  durch  die  grosse  Zahl  seiner  Glieder  ausgezeichnet.  Man  unter- 
scheidet  im  Schliff  deutlich  10  solcher  und  als  letztes*noch  eines,  das  sich  stachelförmig 
nach  hinten  zu  verlängern  scheint.  Ob  es  einem  Telson  entspricht,  bleibt  ungewiss.  Die 
6  ersten  Glieder  erscheinen  höher  als  die  letzten  und  ein  schärferer  Absatz  trennt  diese 
beiden  Serien.  Ob  dies  eine  in  der  Organisation  begrimdete  Eigentuinlichkeit  oder  nur 
ein  Erhaltungszustand  ist,  bleibt  ungewiss.  Am  5 den  Glied  sitzt  ein  Vs  mm  langer 
Gliederfuss  an.  Er  lässt  5  Glieder  erkennen  und  endet  mit  zwei  Borsten  oder  Dornen. 

Von  Nebalia  unterscheidet  sich  diese  Form  durch  die  grössere  Anzahl  von  Abdominal- 
gliedern  und  die  Vielgliederigkeit  des  Spaltfusses.  Mit  Ceratiocaris  wurde  unter  der 
Annahme,  dass  die  Schale  zweiklappig  und  ein  Rostrum  vorhanden  war,  die  Verwandt- 
schaft  eine  grössere  sein.  Doch  ist  bei  diesem  Genus  die  Zahl  der  Abdominalglieder 
keine  so  grosse.  Dies  wurde  eher  fur  Hymenocaris  sprechen,  die  aber  nur  eine  einklappige 
Schale  besitzt.  Bei  alldem  ist  es  ganz  ungewiss,  ob  unsere  silurische  Form  von  Gottland 
ein  Telson  oder  nur  stachelige  Fortsätze  hatte.  Unter  diesen  Umständen  ist  deren 
generische  Bestimmung  unmöglich  und  ihre  vorläufige  Einreihung  in  die  Familie  der 
Phvllocariden  bloss  deshalb  zulässig,  weil  zur  Zeit  in  dieser  Abteilung  bereits  recht  ver- 
schiedenartige  Formen  untergebracht  sind,  deren  gemeinschaftliche  Eigentumlichkeit  haupt- 
sächlich  darin  besteht,  dass  sie  weder  zu  den  Ostrakoden,  noch  zu  den  Phyllopoden,  noch 
auch  zu  den  Copepoden  gestelit  werden  können. 

Das  interessante  dieser  neuen  Form  liegt  darin,  dass  sie  abdominale  Gliederfiisse 
hatte,  die  ganz  an  diejenigen  der  Copepoden  und  mancher  Trilobiten  erinnern.  Von  den 
Pleopoden  der  Nebalien  unterscheiden  sie  sich  durch  die  grössere  Zahl  ihrer  Glieder. 

Die  beschriebenen  zwei  Reste  fand  ich  in  einem  Dunnschliff  durch  einen  Sandstein, 
der  kleine  Quarzkörner  und  Biotitplättchen,  sowie  grössere  zum  Teil  abgerollte  Bruchstiicke 
von  Korallen  und  Sphaerocodien  fiihrte.  Er  stammt  von  Närsholm  (115)  im  Kirch- 
spiel  När,  Blatt  Roma,  und  gehört  sehr  wahrscheinlich  zur  unteren  Gottlandstufe. 

5.  Crustaceen-Kot  nelbst  Bemerkungen  iiber  Bactryllium,  die  karbonischen  Stercome 
(Gurich)  und  den  Artemien-Kot  (Stäbchen-Oolithe)  des  Great  Salt  Lake. 

Tafel  8,  Fig.  3 — 6. 

Die  als  Crustaceen-Kot  abo-ebildeten  kleinen  Butzen  zeigen  keinerlei  organische 

o  o  O 

Struktur.  Sie  können  auch  nicht  als  Kalksandkörner  gedeutet  werden,  da  sie  just  in 
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den  echten  Sandsteinen  vollständig  fehlen,  Sie  liegen  entweder  nesterweise  zwischen 
grösseren  Fossilien  eingelagert  oder  sind  ziemlich  gleichmässig  ausgestreut  in  dera  fein- 
körnigen  und  an  Crustaceenresten  reichen  dichten  Kalksteinen,  als  welche  inbesondere 
die  sogenannten  Leperditiaschiefer  hier  in  Betracht  kommen.  In  letzteren  können  sie 
wegen  ihrer  Häufigkeit  geradezu  als  gesteinsbildend  bezeichnet  werden.  Sie  iiberschreiten 
die  Grösse  von  1  mm  gewöhnlich  nicht,  sind  entweder  länglich  elliptisch  oder  etwas  un- 
regelmässig  abgerundet  bis  eckig.  Die  wohl  abgerundeten  Formen  erinnern  sowohl  durch 
ihre  Grösse  wie  durch  ihre  äussere  Erscheinung  lebhaft  an  die  »Stäbchen-Oolithe»,  die  ich 
1892  im  Grossen  Salzsee  der  U.  S.  gefunden  habe  b  Denn  aueh  diese  zeigen  unter  dem 
Mikroskop  keine  besondere  organische  Struktur,  sind  aus  feinstein  und  etwas  trubern  Kalk- 
mehl  zusammengesetzt  und  zeigen  im  Längs  sch  nit  t  elliptische,  im  Querschnitt  rundliche 
Umrisse  (Fig.  3).  Ich  hatte  damals  diese  Körperchen  zwischen  echten  Oolithen  am  Strande 
jenes  Sees  gefunden  und  sie  deshalb  mit  diesen  in  eine  genetische  Verbindung  gebracht, 
obwohl  jenen  die  konzentrische  wie  die  radiale  Struktur  fehlt  und  sie  niemals  einen  grösse¬ 
ren  Fremdkörper  umschliessen.  Ich  habe  dann  1906  diesen  See  nochmals  besucht,  und 
fur  die  Untersuchung  einen  Dredge-Apparat  mitgenommen.  Unter  freundlicher  Mithilfe 
der  Herren  Prof.  Talmage  und  Caroiff  und  des  Herrn  Anderson  aus  Great  Salt  Lake  City 
konnte  ich  feststellen,  dass  die  echten,  eiförmigen  Oolithe  nahe  am  Ufer  viel  häufiger 
sind,  als  in  grösseren  Tiefen  des  Sees,  dass  hingegen  die  stäbchenförmigen  Körper  mit 
der  Tiefe  zunehmen  und  dort  einen  mächtigen  Bodenbelag  bilden,  der  stellenweise  fast 
nur  aus  diesen  winzigen  Gebilden  besteht,  zwischen  denen  man  ausserdem  fast  nur  Uber- 
reste  von  Artemiagliedern  findet.  Filr  meine  friihere  Vermutung,  dass  auch  diese  Stäb- 
chen  pflanzlichen  Ursprungs  seien,  fand  ich  hingegen  nicht  den  geringsten  Anhaltspunkt. 
Doch  hoffte  ich  durch  mikroskopische  Untersuchung  zu  hause  iiber  deren  Entstehung  Auf- 
schluss  zu  bekommen.  Bei  dem  Versuche,  mich  iiber  die  Lebensweise  der  Artemien  zu 
informieren,  fand  ich  bei  Siebold,  der  seinerzeit  Tierchen  der  Artemia  salinaria  lebend 
beobachtet  hatte,  eine  kurze  Notiz,  in  der  er  sein  Erstaunen  zum  Ausdruck  bringt  iiber  die 
Massenhaftigkeit  der  Exkremente,  welche  diese  Tierchen  dadurch  erzeugen,  dass  sie  den 
Schlamm  des  Bodens  auffressen  und  durch  ihren  Darm  passieren  lassen.  Dies  liess  es  mir 
ratsam  erscheinen,  die  Form  jener  Exkremente  kennen  zu  lernen.  Prof.  Cori  in  Rovigno 
hatte  die  Freundlichkeit,  mir  eine  Anzahl  lebender  Artemien  und  gleichzeitig  eine  Por¬ 
tion  des  Schlammes  zu  schicken  aus  den  Tilmpeln,  in  denen  diese  Tierchen  lebten.  Sie 
iiberstanden  die  Reise  sehr  gut,  und  als  ich  sie  mit  jenem  Schlamm  in  ein  grösseres  Glas 
mit  Salzwasser  brachte,  tummelten  sich  dieselben  sehr  lebhaft  darin  herum  und  nach 
einiger  Zeit  legten  sie  auch  eifrig  Eier  ab.  Es  waren  nur  Weibchen.  Ich  konnte  sie 
so  iiber  ein  Jahr  lang  beobachten.  Zwar  nahmen  sie  nach  einiger  Zeit  an  Zahl  ab. 
Ihre  Leichen  lagen  auf  dem  Boden,  soweit  sie  nicht  von  den  gefrässigen  Tierchen  auf- 
gezehrt  wurden.  Die  tiberlebenden  erlahmten  allmählich  in  ihren  Bewegungen,  und  zu- 
letzt  starben  sie  alle.  Kleine  Kolonien  gr  ii  ner  Spaltalgen  hatten  sich  während  dieser  Zeit 
an  den  Glaswänden  angesetzt  und  es  hatte  den  Anschein,  dass  die  Artemien  dieselben 
abweideten;  denn  die  Pflänzchen  nahmen  zeitweilig  ab  und  erreichten  eine  grössere  Aus- 


1  Botan.  Centralblatt  N:o  35,  1892. 
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breitung,  erst  nachdem  die  Tiere  alle  tot  waren.  Nach  einer  kurzen  Ruhepause  schlupfte 
aber  aus  den  Eiern  eine  neue  Generation  kleinster  Artemien  ans,  die  sich  allmählich  ent- 
wickelten  und  grösser  wurden,  später  auch  Eier  legten  und  schliesslich  ebenfalls  ab- 
starben.  Dieser  Vorgang  wiederholte  sich,  trotzdera  durch  Eintrocknen  des  Wassers 
während  meiner  zweimonatlicben  Abwesenheit  von  Munchen  die  Existenz  der  Tiere  schwer 
bedroht  erschien.  Jedoch  nahin  bei  jeder  neuen  Generation  die  Anzahl  der  Individuen 
etwas  ab,  und  schliesslich  konnten  sie  auch  ihre  volle  Entwicklung  nicht  mehr  erreichen, 
lefften  keine  Eier  mehr  und  mit  deren  Tode  hatten  meine  Beobachtungen  ihr  Ende  er- 
reicht.  Während  dieser  Zeit  hatten  diese  Tierchen  den  wenigen  Schlamm  immer  wieder 
und  wieder  durch  ihren  Leib  hindurchgetrieben  und  bei  dem  Austritt  Stercome  erzeugt, 
die  den  Stäbchen  des  Grossen  Salzsees  in  der  äusseren  Form  vollständig  glichen  und  sich 
nur  durch  ihre  Farbe  und  dadurch  unterschieden,  dass  sie  eine  andere  Zusammensetzung 
hatten.  So  war  es  mir  klar  geworden,  dass  auch  die  Stäbchen  des  Salzsees  nichts  anderes 
sein  können  als  die  Kotballen  der  Artemia  fertilis  Verril  und  dass  die  Massenhaftigkeit 
dieser  Gebilde  am  Boden  des  Sees  gar  nichts  befremdendes  haben  kann.  Sie  bestehen 
alle  aus  Aragonit,  was  leicht  erklärlich  ist,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Artemien  des 
Salzsees  die  Aragonit  absondernden  Kalkalgen  abweiden  und  dabei  auch  deren  Aragonit 
durch  ihren  Darm  passieren  lassen.  Die  Breite  der  Stäbchen  entspricht  ausserdem  der 
Darmweite  der  Artemien  so  genau,  dass  dies  nicht  bloss  als  eine  Zufälligkeit  angesehen 
werden  kann. 

Die  obenerwähnten  rundlich  länglichen,  stercomähnlichen  Körperchen  im  Sil  urkalk 
durften  deshalb  ebenfalls  Exkremente  von  Krebsen  sein,  deren  Uberreste  (Trilobiten, 
Ostrakoden,  Phyllocariden)  ja  auch  in  Menge  mit  ihnen  zusammen  vorkommen. 

Ahnliche  Gebilde  hat  Gurich  1906 1  aus  dem  Kohlenkalk  von  Yisé  beschrieben 
und  als  Stercome  oder  Kotballen  gedeutet.  Aber  er  filhrte  sie  nicht  auf  Crustaceen 
sondern  auf  Spongiostromiden  zuruck,  die  er  fur  Foraminiferen  hielt.  Dieser  Deutung 
kann  ich  naturlich  nicht  beipflichten,  weil  die  Spongiostromen  solche  Exkremente  wohl 
nicht  erzeugen  konnten  und  insbesondere,  weil  diese  Stercome  im  Silur  Gottlands  gewöhn- 
lich  gar  nicht  in  Verbindung  mit  den  Spongiostromen  auftreten.  Die  von  Gurich  abge- 
bildeten  Stercome  haben  Längsdurchmesser  von  0,i5 — 0,75  mm  und  Querdurchmesser  von 
0,07 — 0,25  mm. 

Ebenfalls  als  fossile  Stercome  mussen  wohl  die  Bactryllien  gelten,  die  O.  Heer 
seinerzeit  zu  den  Diatomeen  zu  stellen  geneigt  war.  Ihre  äussere  Form  hat  mit  den  hier 
beschriebenen  Stercomen  eine  unverkennbare  Ahnlichkeit,  aber  sie  haben  eine  nie  fehlende, 
wenn  auch  oft  nur  schwach  markierte  Längsskulptur  und  ausserdem  sind  sie  sehr  gross. 
Ihre  Länge  beträgt  3 — 8  mm,  so  dass  sie  leicht  mit  dem  blossen  Auge  wahrgenommen 
werden  können.  Wir  kennen  sie  bis  jetzt  nur  aus  der  Trias,  wo  sie  in  bestimmten  ton- 
reichen  Gesteinen  und  dann  meist  in  grossen  Mengen  gefunden  werden.  Unter  die  Cru- 
staceen-Stercome  karm  man  sie  wohl  nicht  einreihen  schon  aus  dem  Grunde,  weil  die 
Lberreste  solcher  Tiere  in  den  Bactryllien-fuhrenden  Schichten  bis  jetzt  nicht  gefunden 
worden  sind.  Nach  ihrer  Skulptur  durften  sie  eher  als  Gastropoden-Stercome  anzuspre- 


1  L.  c.  Seite  27,  Taf.  7—9. 
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chen  sein;  doch  bedarf  dies  noch  besonderer  Nachforschungen.  Ich  habe  sie  hier  nur 
erwähnt  um  zu  zeigen,  dass  so  winzige  Koprolithen  in  den  Gesteinen  viel  häufiger  erhalten 
worden  sind,  als  man  bisher  anzunehmen  berecbtigt  zu  sein  sellien. 


Grössenverhältnisse  der  fossilen  Stercome: 


Länge  in  mm 

Breite  in  mm 

Oolitbstäbchen  vom  Grossen  Salzsee . 

bis  0,8 

0,08—0,15 

Siluriscbe  Stercome  von  Gerete  in  Rone  (105),  Gott¬ 
land  . 

»  0.6 

bis  0,3 

Allehage  (19),  K.  Vesterhejde,  Gottland . 

0,28—1,1 

0,15-0,3 

Katthammarsvik  (129),  Kircbsp.  Östergarn,  Gottland 

0,22 

0,065—0,087 

Koblenkalk  Belgiens . 

0,15—0,75 

0,07—0,25 

Bactryllien . 

3-8 

0,75 — 3 

Die  einzelnen  Fundorte,  von  denen  mir  solcher  fossiler  Crustaceenkot  auf  Gottland 
bekannt  worden  ist,  aufzuzählen,  ist  wohl  nicht  nötig,  da  sie  ebenso  häufig  sind  wie 
die  Reste  von  Crustaceenschalen  und  sowohl  in  der  unteren  wie  in  der  oberen  Gottland- 
stufe  vorkommen.  Oft  findet  man  sie  gruppenweise  zwischen  anderen  grösseren  Versteiner- 
ungen  versteckt,  aber  von  besonderer  Bedeutung  ist  es,  dass  sie  in  manchen  Dunnschliffen 
geradezu  als  gesteinsbildendes  Element  auftreten,  so  dass  man  von  einem  Kotschlamm 
sprechen  kann,  der  lebhaft  an  die  »Stäbchen»-Anhäufungen  im  Great  Salt  Lake  erinnert. 
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V.  Stratigraphische  Schlussfolgerungen. 

Wennschon  es  unmöglich  ist,  auf  der  Basis  der  fossilen  Algen  nnd  der  wenigen 
tierischen  Organismen,  welche  in  dieser  Abhandlung  beschrieben  sind,  eine  stratigraphische 
Gliederung  des  Gottländer  Silurs  durchzufuhren,  oder  die  vorhandenen  Gliederungen  auf 
ihre  Richtigkeit  zu  prufen,  möchte  ich  doch  dasjenige  hier  kurz  zusammenstellen,  was 
mir  in  stratigraphischer  Beziehung  aus  meiner  Untersuchung  hervorzugehen  scheint. 

Fast  jeder  Forscher,  der  bisher  das  Gottländer  Silur  eingehend  studiert  hat,  ist  dabei 
zu  einer  besonderen  Gliederung  gekommen,  und  wennauch  einige  davon  leidlich  unter- 
einander  ubereinstimmten,  so  blieben  doch  auch  in  diesen  Fallen  immer  noch  zahlreiche 
Meinuno-sverschiedenheiten  ubrio;.  Lapparent  hat  das  Gottländer  Silur  als  eine  vollstän- 
dige  Serie  des  Obersilurs  angesehen  und  danach  dem  Obersilur  uberhaupt  den  Namen 
Gotlandien  gegeben,  doch  steht  es  keineswegs  fest,  dass  das  Obersilur  auf  Gottland  ganz 
vertreten  ist.  Hedström  und  Munthe  haben  in  ihren  zwei  fur  den  internationalen  Geo- 
logen-Kongress  angefertigten  Fuhrern  durch  Gottland  zwar  eine  vorzugliche  Darstellung, 
der  eine  von  Nord-,  der  andere  von  Sudgottland  gegeben,  aber  beide  bemerkten  dazu, 
dass  sie  ihre  stratigraphischen  Untersuchungen  noch  nicht  als  abgeschlossen  betrachten. 
Vergleieht  man  ihre  geologischen  Ubersichtskarten,  so  gewahrt  man  sofort,  dass  da,  wo 
beide  zusammenstossen,  die  Grenzen  der  von  beiden  Autoren  unterschiedenen  stratigraphi¬ 
schen  Glieder  nicht  ineinander  ubergehen.  Der  Grund  dieser  Inkongruenz  ist  aber  nicht 
auf  Unrichtigkeiten  der  Kartierung,  sondern  auf  die  Verschiedenwertigkeit  der  strati¬ 
graphischen  Glieder  zuriickzufuhren.  Die  Schwierigkeit  der  Altersbestimmung  der  ein- 
zelnen  Silurschichten  auf  Gottland  beruht  merkwurdigerweise  nicht  auf  der  Armut,  sondern 
auf  der  Uberfulle  von  Versteinerungen,  aus  denen  Leitfossilien  fur  einzelne  Stufen  her- 
auszufinden,  nicht  leicht  ist.  Ausserdem  kommt  der  Fazieswechsel  als  ein  besonders 
erschwerender  Umstand  noch  hinzu. 

Da  die  fossilen  Algen  eine  unerwartet  grosse  Verbreitung  in  den  Gottländer  Ge- 
steinen  haben,  so  werden  sie  in  Zukunft  sicherlich  eine  ebenso  grosse  Bedeutung  fur  die 
Stratigraphie  erlangen  wie  die  fossilen  Tiere,  aber  auch  bei  ihnen  ist,  und  wegen  ihrer 
Bodenständigkeit  vielleicht  in  noch  höherem  Masse,  die  Unterscheidung  örtlichen  Neben- 
einanders  und  zeitlicher  Aufeinanderfol^e  sehr  schwierig.  In  den  nachfolgenden  Zusam- 

ö  o  o 

menstellungen  habe  ich  deshalb  zunächst  nach  diesen  beiden  Richtungen  hin  die  mir 
bekannten  Tatsachen  zu  gruppieren  versucht.  Nur  häufige  und  weit  verbreitete  Formen 

t— 131049.  S.G.U.  Ser.  Ca,  N:olO.  Rothpletz,  Obersilur.  Kalkalgen  etc.  Gottlands. 
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können  hierbei  Dienste  leisten,  und  deshalb  beschränke  ich  mich  auf  die  Sphaerocodien, 
Rliab dopor ellen,  Hedströmia,  Solenopora  und  ziehe  ausserdem  nur  noch  Spongiustroma  in 
diese  Betrachtung  ein.  Fur  die  geographische  Verbreitung  halte  ich  mich  an  die  Fund- 
ortsangaben,  welche  den  Gesteinsproben  und  Dunnschliffen  von  den  schwedischen  Geologen 
beio-eo-eben  sind.  Doch  ist  dabei  zu  beachten,  dass  diese  Fundorte  nicht  gleichmässig  iiber 
ganz  Gottland  verteilt  sind  und  somit  das  geographische  Bild  nicht  einmal  als  annähernd 
genau  angesehen  werden  darf.  Das  ersieht  man  am  besten  daraus,  dass  allein  durch  die 
letzte  in  diesem  Jahre  erfolgte  Sendung  von  Dunnschliffen  das  Bild  der  geographischen 
Verbreitung  der  Rhabdoporellen  sich  ganz  verändert  hat.  Noch  schwieriger  ist  es  mir 
gefallen,  die  vertikale  Verbreitung  innerhalb  der  aufeinanderliegenden  Schichten  festzu- 
stellen,  zunächst  deshalb,  weil  die  Etiquetten  Iiber  diese  Aufeinanderfolge  sich  zumeist 
ausschweigen.  Fast  nur  in  der  Umgebung  von  Visby  liegen  genauere  nach  Metern 
gemessene  Höhenangaben  vor.  In  anderen  Fällen  ist  zwar  entweder  das  liegende  oder 
das  hangende  Glied  noch  erwähnt,  in  den  meisten  aber  fehlen  diese  Angaben  ganz,  weil 
eben  dariiber  an  Ort  und  Stelle  sich  nichts  feststeilen  liess.  Angaben  wie  mit  Whitjieldia 
tumida,  Spirifera  exporrecta,  Pentamerus  conchidium  sind  zwar  sehr  wertvoll,  aber  keine 
entscheidenden  Hilfsmittel  fur  die  Altersbestimmung,  weil  ja  auch  filr  diese  die  vertikale 
Verbreitung  nicht  einwandfrei  feststeht. 


1.  Horizontale  Terbreitung. 

1)  Sphaerocodium  gotlandicum  ist  durch  ganz  Gottland  von  der  Nord-  bis  zur  Siiclspitze 

verbreitet. 

2)  Sphaerocodium  Munthei  ist  seltener,  kommt  aber  auch  in  Nord-  und  Siidgottland  vor. 

3)  Solenopora  gotlandica  ist  auf  der  Insel  Fårö,  in  Nord-  und  Siidgottland  nachgewiesen, 

jedoch  im  siidlichsten  Gottland  fehlend. 

4)  Solenopora  compacta  fehlt  ebenfalls  im  siidlichsten  Gottland  und  kommt  nur  selten  mit 

Solenopora  gotlandica  zusammen  vor. 

5)  Hedströmia  halimedoidea  ist  sehr  verbreitet,  aber  bis  jetzt  weder  ganz  im  Siiden  noch 

ganz  im  Norden  Gottian  ds  nachgewiesen. 

6)  Rliahdoporella  fehlt  im  Norden,  die  Hauptverbreitung  liegt  in  Siidgottland,  reicht  dort 

jedoch  nicht  bis  zur  Siidspitze  herab. 

7)  Spongiostroma  ist  Iiber  ganz  Gottland  von  Nord  bis  Siid  verbreitet. 

Man  sieht  daraus,  dass  die  Verbreitung  dieser  sieben  Formen  nach  dem  heutigen 
Stand  unserer  Kenntnisse  eine  sehr  grosse,  wenn  auch  nicht  ganz  gleichmässige  ist.  In 
dieser  Beziehung  geniigen  sie  den  Anspriichen,  welche  man  an  stratigraphische  Leitfos- 
silien  stellt. 


2.  Vertikale  Verbreitung. 

Ich  habe  mich  bei  dem  Versuche,  die  vertikale  Verbreitung  der  beschriebenen  Fossi- 
lien  auf  Gottland  festzustellen,  darauf  beschränkt,  das  dortige  Silur  in  zwei  Abteilungen 
zu  bringen,  die  ich  als  untere  und  obere  Stufe  des  Gottländer  Silurs  bezeichnet  habe.  Es 
soll  damit  weder  auf  das  Gotlandien  der  modernen  Silureinteilumr.  noch  auf  das  Lower- 
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und  Upper-Gotlandian  Hedström’s  (1910)  Bezug  genommen  werden,  denn  von  ersterem 
kommen  bei  meiner  Untersuchung  nur  die  mittleren  nnd  oberen  Schichten  in  Betracht, 
und  Hedström’s  Einteilung  bezielit  sich  nur  auf  Nordgottland  und  auch  da  stimmt  sie 
nicht  völlig  mit  meinen  zwei  Stufen  iiberein.  Hedström  nimmt  als  Grenze  teils  das  Ptery- 
gotuslager  an,  mit  welchem  er  das  Lower-Gotlandian  schliesst,  während  er  das  Upper- 
Gotlandian  mit  dem  Spongiostromenkonglomerat  beginnen  lässt,  teils  benutzt  er  als 
Grenze  jene  schwache,  aber  docb  recht  auffällige  Diskordanzfläche,  die  in  einigen  Kalk- 
bruchen  im  Norden  von  Visby  aufgeschlossen  ist. 

Als  Ausgangspunkt  fur  meine  Gliederung  des  Gottländer  Silurs  in  eine  untere  und 
eine  obere  Stufe  nahm  icb  die  Tatsache,  dass  Sphaerocodium  gotlandicum  zwar  im  ganzen 
Gottländer  Silur  mit  Ausnahme  der  obersten  Ascoceras- Bänke  verbreitet  ist  und,  wo  es  mit 
Spongiostroma  zusammen  vorkommt,  sogar  in  ein  symbiotisches  Verhältnis  mit  diesem 
getreten  ist,  dass  aber  Spongiostroma  in  tieferen  Lagen,  soweit  meine  Untersuchungen 
reichen,  gänzlich  fehlt.  Es  muss  also  eine  Grenzfläche  im  Gottländer  Silur  geben,  unter 
welcher  Spongiostroma  nicht  vorkommt  und  sie  muss  sich  um  so  bestimmter  nachweisen 
lassen,  je  mehr  sich  die  mikroskopisch  untersuchten  Fundplätze  verdichten.  Diese  Grenz¬ 
fläche  hat  ausserdem  den  Vorzug,  sich  auch  in  Siidgottland  feststellen  zu  lassen,  so  dass 
mit  ihr  eine  einheitliche  Zweigliederuno-  uber  die  ganze  Insel  zu  erreichen  ist.  Damit  ist 
nun  freilich  die  Aufgabe  einer  stratigraphischen  Zweigliederung  noch  lange  nicht  gelöst, 
denn  es  muss  zuvor  bewiesen  werden,  dass  die  statist isch  verhältnismässig  leicht  und 
sicher  festzulegende  räumliche  Grenzfläche  zugleich  eine  zeitliche  sei.  Denn  nur  in  diesem 
Falle  kommt  ihr  ein  stratigraphischer  Wert  zu. 

In  biologischer  Beziehung  war  das  Auftreten  der  Spongiostromen  im  Silurmeer  ohne 
Ziveifel  von  grosser  Bedeutung  und  wenn  aies  Folge  einer  allgemeinen  und  raschen  Ein- 
wanderung  war,  dann  kann  dieser  Zeitpunkt  sehr  gut  als  Beginn  fur  eine  neue  geologische 
Periode  benutzt  werden.  Wenn  hingegen  die  Einwanderung  nicht  uberall  auf  einmal,  sondern 
zunächst  an  einzelnen  dem  Leben  der  Spongiostromen  besonders  gunstigen  Stellen  erfolgte, 
und  die  Spongiostromen  von  dort  aus  erst  später  auch  andere  Meeresteile  besiedelten, 
nachdem  sich  fur  sie  giinstige  Verhältnisse  auch  da  herausgebildet  hatten,  dann  wiirde  die 
von  uns  festgelegte  Grenzfläche  nur  noch  einen  faziellen  Wert  haben  und  Ablagerungen  ohne 
Spongiostromen  könnten  zeitlich  solchen  mit  Spongiostromen  entsprechen.  Die  endgiiltige 
Entscheidung  daruber,  welche  dieser  zwei  Möglicbkeiten  der  Wirklichkeit  entspricht,  muss 
ich  den  schwedischen  Aufnahmsgeologen  uberlassen  und  ich  will  im  nachfolgenden  nur 
zwei  Grunde  eingehender  besprechen,  welche  mir  fur  die  erste  Möglichkeit  zu  sprechen 
scheinen.  Erstens  kommen  die  Spongiostromen  sowohl  in  Mergeln  wie  in  reinen  Kalk- 
steinen  vor  und  sind  in  dieser  Hinsicht  an  keine  bestimmte  Gesteinsfazies  gebunden.  Im 
Quarzsandstein  fehlen  sie  allerdings  ganz,  aber  soviel  wir  zur  Zeit  wissen,  gibt  es  solche 
Sandsteine  nur  in  tieferen  Lagen  des  Gottländer  Silurs.  Wo  hingegen  in  diesen  tieferen 
Lagen  die  Sandsteine  fehlen  und  nur  Mergel  und  Kalksteine  entwickelt  sind,  da  fehlen 
die  Spongiostromen  gleichwohl  gänzlich  trotz  der  fur  sie  gunstigen  Fazies.  Zweitens  sind 
mit  den  Spongiostromen  teils  gleichzeitig,  teils  kurz  vorher  noch  andere  Formen  ins  Gott¬ 
länder  Silurmeer  eingewandert,  während  gleichzeitig  manche  ältere  Formen  verschwinden. 
Man  gewinnt  aus  diesen  zweierlei  Tatsachen  den  Eindruck,  als  ob  tatsächlich  eine  biolo- 
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gische  Wandlung,  wenn  anch  nicht  auf  einen  Schlag,  doch  innerhalb  eines  verhältnismässig 
kurzcn  Zeitraumes  im  Silurmeere  eingetreten  sei  und  dass  jene  Grenzfläcbe  diesen  Zeit- 
punkt  ungefähr  angibt. 


3.  Lage  der  Spongiostroma-Grenzfläclie. 

Bei  Visby  im  Profil  von  Vattenfallet  reicht  Spongiostroma  bis  29,9  m  herab  und  liegt 
auch  im  dortigen  Pterygotu slager.  Sie  kommt  dort  zusammen  mit  Solenopora  gotlandica 
und  Hedströmia  halimedoidea  vor,  letztere  gebt  jedoeh  bis  28  m  herab  und  Solenopora 
gotlandica  sogar  bis  18,7  m,  also  tief  in  die  Stufe  III  des  Lower-Gotlandian  Hedström’s. 

Bei  Galgberget  sind  die  Kalkbänke  unmittelbar  unter  der  erwähnten  Diskordanzfläche 
erfullt  mit  Spongiostroma,  Solenopora  gotlandica  und  Hedströmia  halimedoidea.  Ich  lege 
deshalb  die  Grenze  zwischen  der  unteren  und  der  oberen  Stufe  des  Gottländer  Silurs  hier 
etwas  tiefer,  nämlich  unter  die  Diskordanzfläche  und  unter  das  eigentliche  Pterygotus- 
lager.  Aus  dem  Umstande,  dass  im  Profil  von  Vattenfallet  die  Solenopora  gotlandica  zuerst, 
darauf  Hedströmia  und  zuletzt  erst  Spongiostroma  sich  einstellt,  schliesse  ich,  dass  die 
Einwanderung  dieser  drei  fur  die  obere  Stufe  charakteristischen  Formen  nicht  ganz  gleich- 
zeitig  erfolgt  ist. 

In  Sudgottland  ist  es  nicht  so  leicht,  eine  Au  feinan derfolge  der  Einwanderung  fest- 
zustellen.  Nach  Muntiie  haben  wir  dort  folgende  Glieder  zu  unterscheiden: 

8.  Ascoceras-KalJcstein. 

7.  Megalomus-  und.  Trimer ella-Kalkstein. 

6.  Ilionia-  und  Spongiostroma- Kalkstein. 

5.  Oberes  Sphaerocodiumlager  und  Oolitli. 

4.  Sandstein  und  Ton. 

3.  Unter  es  Sphaerocodiumlager. 

2.  Dayiaplatten . 

1.  Mergelschiefer  mit  Kalkbändern. 

Korallenriffe  treten  als  besondere  Fazies  in  den  verschiedensten  Stufen  auf  und  er- 
schweren  im  einzelnen  die  Horizontierung  der  Schichten. 

Ich  habe  gefunden,  dass  Spongiostroma  erst  in  oberen  Sphaerocodiumlager  Muntiie’s 
auftritt,  niemals  in  1 — 4,  die  Oolithe  hingegen  sind  nicht  etwa  auf  5  beschränkt,  sondern 
kommen  von  3  ab  vor  und  sind  wie  die  Korallenriffe  als  eine  besondere  Fazies  innerhalb 
der  verschiedenen  Stufen  anzutreffen.  Auch  Solenopora  gotlandica  und  Hedströmia  hali¬ 
medoidea  habe  ich  nur  in  5 — 7  gefunden. 

Die  Grenze  zwischen  meiner  unteren  und  oberen  Stufe  des  Gottländer  Silurs  liegt 
demnach  zwischen  der  unteren  und  oberen  Sphaerocodienbank  und  zwar  iiber  Stufe  4, 
wobei  ich  es  jedoeh  dahingestellt  sein  lassen  muss,  inwieweit  noch  manche  der  hangenden 
Oolithe  von  Muniite’s  Stufe  5  in  dessen  Stufe  3  zu  rechnen  sind. 

Die  Stufe  4  Munthe’s  ist  nicht  palaeontologisch,  sondern  nur  petrographisch  be- 
stimmt  und  die  Vermutung  liegt  nahe,  es  könnten  die  Quarzglimmersandsteine  Siidgott- 
lands  vielleicht  nicht  alle  gleichalterige  Ablagerungen  sein.  Ihre  Verbreitung  ist  auf 
zwei  Gebiete  beschränkt:  erstens  auf  die  Stidspitze  der  Insel  nordwärts  bis  Ronehamn  und 
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zweitens  auf  die  weitere  Umgebung  Klintes  am  Westufer  des  stidlichen  Gottlands.  Während 
im  Norden  ihres  Verbreitungsgebietes  die  Spongiostromen  sich  sofort  im  Hangenden  der 
Sandsteine  einstellen,  fehlen  sie  im  Stiden  bei  Hoburgen  ganz,  obwohl  dort  noch  beinahe 
35  m  mächtige  Kalksteine  iiber  dem  Sandstein  liegen. 

Merkwtirdigenveise  fehlen  in  diesen  oberen  z.  T.  als  Korallenriffe  entwickelten  Kalk- 
steinen  die  Spongiostromen  und,  wie  wir  später  sehen  werden,  auch  die  sonst  sie  beglei- 
tenden  Kalkalgen,  und  die  Fauna,  soweit  sie  Munthe  selbst  beschreibt,  zeigt  mehrere 
Formen,  die  anderwärts  ftir  die  tieferen  Horizonte  als  charakteristisch  gelten.  Gleichwohl 
identifiziert  Munthe  diese  oberen  Kalksteine  mit  seinem  Ilioniakalkstein,  setzt  aber  hinzu: 
»es  ist  evident,  dass  ein  grosser  Unterschied  zwischen  der  Fauna  der  eigentlichen  Ilionia- 
kalksteine  und  dcren  Aquivalent  im  Hoburgendistrikt  besteht». 

Ich  halte  die  Möglichkeit  ftir  keineswegs  ausgeschlossen,  dass  die  Hoburger  Kalk¬ 
steine  alle  oder  doch  zum  grössten  Teil  noch  in  die  untere  Stufe  fallen,  dass  die  Sandstein- 
Einschwemmung  hier  frtiher  aufhörte  als  weiter  im  Norden,  und  statt  dessen  sich  Oolithe 
und  Sphaerocodienkalke  bildeten,  auf  denen  nachher  Korallenriffe  und  Crinoideenrasen 
wuchsen,  während  weiter  im  Norden  der  Meeresboden  noch  immer  sandig  blieb.  In  die- 
sem  Falle  entspräche  die  Stufe  4  Munthe’s  nur  einer  besonderen  Fazies  seiner  Stufen  3 
und  5.  Auf  jeden  Fall  aber  liegt  bei  Hoburgen  die  gesuchte  Spongiostromengrenzfläche 
iiber  dem  Riff. 

Während  bei  Visby  die  Solenopora  gotlandica  sehon  ein  wenig  frtiher  als  Spon¬ 
giostroma  erscheint,  lässt  sich  in  Stidgottland  nur  die  Gleichzeitigkeit  beider  Formen  fest¬ 
steilen,  jedenfalls  liegt  hier  diese  Kalkalge  tiber  der  Spongiostromagrenzfläche.  Das  gilt 
auch  ftir  Hedströmia .  halimedoidea  und  wir  können  ganz  allgemein  sagen,  dass  tiberall  in 
ganz  Gottland  Spongiostroma,  Solenopora  gotlandica  und  Hedströmia  halimedoidea  annäherncl 
gleichzeitig  und  meist  auch  zusammen  im  gleichen  Lager  auftreten.  Sie  sind  ein  neues 
Floren-  und  Faunenelement,  das  den  tieferen  Schichten  noch  fehlt. 

Anders  liegt  clies  mit  den  Rhabdoporellen,  die  ich  in  keinem  Schliffe  mit  den  Spon¬ 
giostromen  zusammen  angetroffen  habe.  Dahingegen  sind  sie  meist  mit  kleinen  Frag¬ 
menten  von  Sphaerocodien  oder  auch  mit  Knollen  dieser  Pflanze  vergesellschaftet,  so  dass 
man  vermuten  darf,  dass  die  Spongiostromengrenzfläche  allerorten  tiber  den  Rhabdopo- 
rellen-ftihrenden  Gesteinen  liegt.  Im  Profil  von  Vattenfallet  bei  Visby  liegt  ihr  höch- 
ster  Horizont  bei  22,75  m.  Unsicher  bin  ich  in  Bezug  auf  die  stratigraphische  Stellung  des 
Kalksteines  von  Sjonhern  (52),  der  nach  Mtinthe’s  Karte  schon  in  der  oberen  Stufe  liegen 
intisste,  ebenso  wie  der  Kalkstein  von  Puser  bei  Fröjel  (82).  Der  Schliff  selbst  gibt  keine 
stratigraphischen  Anhaltspunkte. 

Wir  können  somit  die  stratigraphischen  Ergebnisse  durch  nachfolgende  Tabelle 
tibersichtlich  zur  Darstelluno-  brino-en. 

Ö  o 

Untere  Obere  Stufe  des  Gottländer  Silurs 

Sphaerocodium  Sphaerocodium 

Solenopora  compacta  Solenopora  compacta 

Rliapdoporella  — 

—  Spongiostroma 
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—  Solenopora  gotlandica 1 

—  Hedströmia  halimedoidea. 

Dieser  Tabelle  lässt  sich  dann  noch  eine  zweite  beifiigen,  die  nach  dem  gegenwär- 
tigen  Stand  der  Forschung  die  Verbrei tung  aller  der  von  mir  in  dieser  Arbeit  beschrie- 
benen  Formen  innerhalb  der  zwei  Stufen  angibt,  ohne  dass  damit  den  in  der  vorausge- 
h  en  den  Tabelle  fehlenden  Arten  eine  fiir  die  stratigraphische  Einteilung  beweisgebende 
Kraft  zugesehrieben  werden  soll. 

Untere  Stufe 

Sphaerocodium  gotlandicum 
»  Munthei 

Rhabdoporella  pachyderma 
»  Stolleyi 

Solenopora  compacta 

Hedströmia  bijilosa 
Oolithe 

Man  gewinnt  so  den  Eindruck,  dass  mit  dem  Auftreten  der  Spongiostromen  im 
Silurmeere  Gottlands  keine  durchgreifende  Änderung  im  Bestande  der  Kalkalgen  verkntipft 
war,  sondern  dass  die  Sphaerocodien arten  und  die  Oolithe  ungehindert,  z.  T.  sogar  durch 
eine  Art  von  Symbiose  von  den  Spongiostromen  unterstutzt,  sich  weiter  entwickelten. 
Die  Rhabdoporella  pachyderma  und  R.  Stolleyi  und  Hedströmia  bijilosa  verschwinden  hin- 
gegen  ungefähr  in  dem  Momente,  da  die  Spongiostromen  zusarnmen  mit  einer  neuen 
Algenflora  einwanderten.  Zu  der  schon  vorhandenen  Solenopora  compacta  kamen  nun 
noch  zwei  weitere  Arten,  von  denen  Sol.  gotlandica  zuerst  auftrat  und  sich  alsbald  eine 
herrschende  Stellung  eroberte,  aber  auch  die  Hedströmia  halimedoidea  entwickelte  sich 
reichlich  auf  Kosten  ihrer  älteren  Schwester. 


Obere  Stufe 

Sphaerocodium  gotlandicum 
»  Munthei 


Spongiostroma  Holmi 

»  balticum 

Solenopora  compacta 
»  gotlandica 

»  fd  i  formis 


Hedströmia  halimed oidea 
Oolithe 


1  Bei  Visby  schon  in  den  obersten  Lagen  der  unteren  Stufe. 
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Tafelerklärung. 

Tafel  1. 

Fig.  1  Solenopora  gotlandica  Rothp.  von  Allehage  (19),  westsudwestlich  von  Slottet,  K.  Vesterhejde, 
Bl.  Yisby.  Tangentialschnitt  mit  Sporangien.  X  13. 

Fig.  2  Dasselbe  von  ebenda.  Yertikalschnitt  mit  Sporangien.  x  13. 

Fig.  3  Dasselbe  von  Vattenfallet  bei  Visby  (14)  aus  20,3  m  Höhe,  mit  Bohrgängen  am  oberen  Rand 

des  Stockes.  xl3. 

Fig.  4  Dasselbe  von  Korpklint  (21),  K.  Vesterhejde,  aus  Riffkalk. 

Auf  einem  Bryozoenstock  (b)  liegt  das  Hypotball,  das  sicb  auf  der  unteren  Hälfte  des  Schliffes  ausbrei- 

tet  und  in  der  oberen  Hälfte  in  Peritball  ubergebt.  X12. 

Fig.  5  Solenopora  compacta  Bill.  von  Allehage  (19),  westsudwestlich  von  Slottet,  K.  Vesterhejde,  Vertikal- 
schnitt.  X 13. 

Fig.  6  Dasselbe  von  ebenda.  Tangentialschnitt.  X43. 

Tafel  2. 

Fig.  1  Solenopora  spongioides  Dyb.  von  Peikull  bei  Sak  im  Estland.  Links  unten  Hypotball,  das  nack 
rechts  oben  in  Peritball  ubergebt.  X12. 

Fig.  2  Dasselbe  von  ebenda.  Hypotball.  X47. 

Fig.  3  »  »  »  Peritball.  X  47. 

Fig.  4  Solenopora  filif ormis  NlCH.  vom  K.  Hej  de,  700  m  siidlicb  von  d.  Kirche  (68),  Bl.  Roma,  aus  einem 
Kalkstein  mit  Pentamerus  concliidium ,  Hedströmia  halimedoidea ,  Spongiostroma  Holmi  und  Spliae- 
rocodium  gotlandicum.  X  13. 

Fig.  5  Hedströmia  bijilosa  nov.  gen.  et  spec.  von  einem  Acker,  nordwestlich  von  Dibjers  backe  im  K.  Hörsne 
(26),  Bl.  Visby,  aus  der  unt.  Stufe.  Vertikalschnitt.  Xl3. 

Fig.  6  Dasselbe  von  ebenda.  Tangentialsckliff.  X  13. 

Tafel  3. 

Fig.  1  Hedströmia  halimedoidea  nov.  gen.  et  spec.  von  Järn  vägsklinten  bei  Visby  (15),  oberstes  Plateau,  gerade 
vor  Manhemsrauken,  Kalksteinplatte  bedeckt  mit  Hedströmia- k  sten.  x  1,4.  Photograpliiert  bei  auffallen- 
dem  Licht. 

Fig.  2 — 5  Einzelne  Aste  und  Zweige  von  ebenda.  X12. 

2 — 3  Vertikal-,  4  Horizontalschnitt,  5  schräger  Schnitt. 

Fig.  6  Dasselbe  von  Vattenfallet  bei  Visby  (14).  Tangentialschnitt.  X  12. 
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Tafel  4. 

Fig.  1  Sphaerocodium  gotlandicum  vom  Meeresstrand  nördlich  von  Kapellsuddens  fiskeläge  im  K.  När 
(113),  Blatt  Roma.  Untere  Stufe.  x  60.  Zeigt  das  feinste  Zellgeflecht  dieser  Art. 

Fig.  2  Dasselbe,  sudlich  von  Bondarfve  im  K.  Burs  (108),  Blatt  Roma,  aus  dem  Riffkalk  fiber  der  Dayiabank. 
Untere  Stufe.  X  45.  Zeigt  einige  der  grossen  Scklauchzellen  am  oberen  Rande  des  normalen  Eudzel- 
lengewebes.  (0—0.) 

Fig.  3  Sphaerocodium  Munthei  nov.  spec.  von  Lau  backar  im  Iv.  Lau  (118),  Bl.  Roma.  Ein  Vertikalschliff 
durcb  das  Grundgeflecbt.  X45. 

Fig.  4  Dasselbe  von  Hörsne  kanal  (25),  Bl.  Visby.  Ein  Tangentialsckliff  mit  mekreren  Endzellen.  x45. 

Fig.  5  Dasselbe  von  Galgberget  bei  Visby  (12),  am  Gehänge  sudlich  vom  Galgen,  11,5  m  untcr  dem 

Plateaurand.  Vertikalscbliff  mit  Grundgewebe  und  Endzellen.  X  45. 

Fig.  6  Dasselbe  von  Hörsne  kanal  (25).  Tangentialschliff  mit  den  fächerförmig  geteilten  Endzellen.  X45. 

Tafel  5. 

Fig.  1  Rliabdoporella  Stolleyi  nov.  spec.  aus  einem  Bruckstuck  von  Romingeriakalk,  gefunden  am  Strand  von 
Visby  (12  a).  X45.  Zeigt  einen  Quer-  und  einen  Längsscbnitt. 

Fig.  2  Dasselbe  von  ebenda,  ein  Querschnitt.  X140. 

Fig.  3  Siphoneenkalk  mit  Rhahdoporella  Stolleyi  und  R.  pachyderma  nov.  spec.  vom  Kanal  nordwestlich  von 
Anningåkra  im  K.  Ilafdbem  (101  a),  Blatt  Roma.  X14. 

Fig.  4  Dasselbe,  500  Meter  nordwestlich  von  Bosarfve  im  K.  Sproge  (91),  Bl.  Roma.  In  der  unteren 

Hälfte  ist  der  Querschnitt  eines  Palechiniden-Stachels  sichtbar.  X  50. 

Fig.  5  Dasselbe  von  Skinnarfve  im  K.  Levede  (93),  Bl.  Roma.  X  50. 

Fig.  6  Dasselbe,  1,6  km.  sudwestlich  der  Kirche  von  Levede  (92).  x  50. 

Tafel  6. 

Fig.  1  Oolithe  aus  dem  Sphaerocodiumbeutel  vom  K.  Grötlingbo,  Bl.  Hamra,  sudwestlich  der  Lotsstation 
(135).  X  1 2. 

Fig.  2  Oolithiiberzug  iiber  einer  Schale,  sudöstlich  von  Gerete  im  K.  Rone  (106),  Bl.  Roma.  x  14. 

Fig.  3  u.  4  Oolithe  aus  Oolitkischem  oberhalb  d.  Dayiaschicht,  SO  von  Alf  va  Kirche  (100  a),  Bl.  Roma.  x  12. 

Fig.  5  Sphaerocodiumbeutel  mit  eingeschlossenen  Oolitken,  Fundort  wie  bei  Fig.  1.  Xl,7. 

Fig.  6  Dasselbe.  X  12.  Teil  der  Spkaerocodienhulle  mit  angrenzenden  Oolithen. 

Fig.  7  Oolith  aus  oolitkischem  Kalkstein  von  Domerarfve  im  K.  Öja  (140  a),  Bl.  Hamra.  X43. 

Tafel  7. 

Fig.  1  Vermiporella  sp.  von  Korpklint,  nördlich  von  Visby.  X  50. 

Fig.  2  Vermiporella  (?),  K.  Klinte,  S  von  Klintekamn  (60),  Bl.  Roma.  X  50. 

Fig.  3  Sphaerocodium  gotlandicum  in  Symbiose  mit  Spongiostroma  Holmi  von  Vikarfve  im  K.  Viklau  (55), 
Bl.  Roma,  aus  Ostrakodenkalkstein.  x  13.  Drei  Zonen  von  Sphaerocodien  liegen  zwischen  Spongiostromem 
Coenost  ohne  scharfe  Abgrenzung.  (1 — 3.) 

Fig.  4  Silurischer  Kalkstein  mit  rezentem  Mycelgeflecht,  das  sich  von  der  Oberfläche  in  das  Gestein  eingebohrt 
hat.  Man  erkennt  leicht  die  grösseren,  ziemlich  geradlinigen  Bohrgänge.  Dazwischen  liegen  zu  zarten 
Buscheln  gruppiert  ganz  feine  Röhrchen,  die  auf  dem  Biide  wie  kurze  sckwarzc  Striche  erscheinen.  X  50. 

Fig.  5  Bohrgang  eines  Tieres  in  einem  iSp/mero6*o<iz)<?n-Knollen  von  K.  När,  Bl.  Roma.  X  14. 

Fig.  6  Algenbohrgänge  in  einem  Sckalenfragment  aus  einem  Kalkstein  vom  Lau  kanal,  Iv.  Lau  (118  a),  Bl. 
Roma.  X140. 
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Tafel.  8. 

Fig.  1  Phyllocariden-Längsschnitt  rait  Schale,  Abdomen  und  einem  Gliederfuss  ara  vierten  Abdominalsegment, 
von  Närsholm  im  K.  När  (115),  Bl.  Roma.  X  60. 

Fig.  2  Schalenquerschnitt  aus  demselben  Dunnscbliff.  x  60. 

Fig.  3  Artemienkot  aus  dem  Bodenabsatz  des  Great  Salt  Lake  (Utah,  U.  S.).  x  13. 

Fig.  4  Crustaceenkot  aus  dem  Leperditiaschiefer  von  Allehage,  sudsudöstlich  vom  Schloss,  K.  Vesterbcj de, 
Bl.  Visby  (19).  X  13. 

Fig.  5  Crustaceenkot  aus  Oolithkalk  siidöstlich  von  Gerete  im  K.  Rone,  Bl.  Roma  (106).  (Aus  demselben 

Schliff  wie  Fig.  2,  Taf.  6.)  x  1 3.  Neben  den  in  einer  Reihe  angeordneten  20  Kotballen  liegt  eine 

grössere  Schale  mit  dunnem  Oolithuberzug.  Andere  liegen  weiter  oben. 

Fig.  6  Crustaceenkot  vom  K.  Ganthem,  Bl.  Roma  (50).  X46. 

Tafel  9. 

Fig.  1  Zwei  Palecbiniden-Stacheln  im  Kalkstein  von  einem  Brunnen  östlich  von  Hemmor  im  K.  När,  Bl. 
Roma.  X140. 

Fig.  2  Dasselbe,  vom  Kanal  siidöstlich  Snäckarfve  im  K.  Stenkumla,  Bl.  Roma  (40),  aus  mergeligem 

Kalkstein  mit  Leperditia  baltica  (pectinata).  x  130. 

Fig.  3  Romingeria  ccincLelabrum  nov.  spec.  vom  Strand  bei  Visby  (12  a).  X  2.  Schliff. 

Fig.  4  Dasselbe  in  naturlicher  Grösse. 

Fig.  5  Eckinodermenrest  mit  der  charakteristischen  porösen  Struktur,  nicht  zu  verwechselu  mit  Rhabdoporellen- 
Röbren.  Von  Vattenfallet  bei  Visby  (18,7  m  Höhe).  x42. 

Fig.  6  Nodosaria  ( Dentalino ),  Gebäuse,  350  m  sudlich  von  Klinte  Kirche,  Bl.  Roma  (64).  X  50. 

Tafel  10. 

Karte  von  Gottland.  Massstab  1  :  300  000.  Die  roten  Punkte  bezeichnen  die  in  dieser  Arbeit  erwäbnten 
Fundorte. 


8 — 131049.  S.G.U.  Ser.  Ca,  N:o  10.  Rotlipletz,  Obersilur.  Kalkalpen  etc.  Gottlands. 


USIIVERSITV  QF  iLUHOlS  UBRAfSY 


MAY  7  1921 


r- 


Sv.  Geol.  Unders.  Ser.  Ca,  M  10. 


Tat  1. 


Ljustr.  A.  B.  Lagreliu-  &  Westphal,  Stockholm 


Sv.  Geol.  Unders.  Ser.  Ca,  M  10. 


Taf.  2 


Ljustr.  A.  B.  Lagrelius  &  Westphal,  Stockholm 


Sv.  Geol.  Unders.  Ser.  Ca,  M  10. 


Taf.  3 


Ljustr.  A.  B.  Lagrelius  &  Westphal,  Stockholm 


Si*  S  ^ 

•iV 


C  > 

•=•>  y 


mMM 


Wi£  ' 

Sv.  Geol.  Unders.  Ser.  Ca,  M  10. 


Taf.  4. 


Ljustr.  A.  B.  Lagrelius  &  Westphal,  Stockholm 


-V 

-V'  <*< 
\  7  < 


*4 


Jo  >>'% 


0 


§> 


•n 


¥; 


Sv.  Geol.  Unders.  Ser.  Ca.  M  10. 


Taf.  5. 


■*. 


\, 


V  o 


V- 


^ .  4 


vSS 


. 


Sv.  Geol.  Unders.  Ser.  Ca,  M  10. 


Taf.  6 


Ljustr.  A.  B.  Lagrelius  &  Westphal,  Stockholm 


Sv.  Geol.  Unders.  Ser.  Ca,  M  10. 


Taf.  7 


Ljustr.  A.  B.  Lagrelius  &  Westphal,  Stockholm 


Taf.  8. 


Sv.  Geol.  Unders.  Ser.  Ca,  M  10. 


■Ljustr.  A.  B.  Lagrelius  &  Westphal,  Stockholm 


Sv.  Geol.  Unders.  Ser.  Ca,  M  10. 


Taf.9. 


Ljustr.  A.  B.  Lagrelius  &  Westphal,  Stockholm 


Liar  a  i¥ 

OF  THE 

jKIvehsitv  ar  IfJWHS 


■ 


S  G.U.  Ser,  Ca.  N  ?  1 0. 


Taf.  10. 


Karte 

von 


*  Uaid 


KnpVelétMuvu* 


GOTTLAND 


Massstab  1:  300  000 


1.5  Tsstv 


•  45  Fiimloii/'.  fur  Kalludgcn  etc. 


i-Vcwfy 


tt»j  l  n  It 


Cnm/rielt/iuft 


\:t  if$ ; 


:3m': 


•f/l  ha 


sm 


\U9gl>aUtq 


tii  ' .  .  V 
JL*  -  b<  ' 


miicA :’v$ä! 


'>:•  '1^ 


BL.  ROMA 


BL.  HAMRA 


GEN,  STOB.  LIXANST. 


c 


